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On ne naît pas femme, on le devient.

Simone de Beauvoir
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PARIS. Also: Panik, Aufregung, Reißaus nehmen In letzter Sekunde? – Nein.

Pure, Absolute, Riesige, Immense Spannung, sonst nichts, entschied ich, als meine Mutter den Blinker setzte, um am Flughafen München auf die Parkspur vor dem Terminal zu biegen. Von meinen Gedanken ahnte sie dabei nichts und sollte es auch nicht tun, denn schließlich war sie es, die mich wegschickte. Dabei hatten wir beide in unserem reinen Frauenhaushalt doch nur einander: Du und ich, wir sind wie Amazonen und halten zusammen wie Pech und Schwefel, sagte sie oft.

»Also, wenn ich in deinem Alter einfach so einen Monat nach Paris gekonnt hätte, ich wäre vor Freude an die Decke gesprungen! Außerdem wohnen die Lefebvres in Montparnasse, ganz in der Nähe von Picassos ehemaligem Atelier. Das ist doch toll für meine kleine Künstlerin.« Meine Mutter strich mir kurz und zärtlich über die Haare. »Vielleicht gehen sie mit dir im La Coupole essen. Dort ist jede Säule von einem anderen Künstler bemalt und es gibt tolle Schweinsrüssel in Aspik zu essen.«

»Hör auf, Susanne, mir kommt gleich alles hoch«, mischte Mogens sich fröhlich von hinten ein. »Da esse ich ja noch lieber Schnecken oder Froschschenkel.«

»Die gibt es nicht mehr, zumindest keine französischen. Das hat der Artenschutz den Franzosen vermiest«, entgegnete meine Mutter und schob sich die Sonnenbrille in ihr sorgfältig gesträhntes blondes Haar, um nach einem Parkplatz Ausschau zu halten. Wie man einmal im Monat an die 200 Euro für den Besuch beim Friseur ausgeben konnte, war mir ein Rätsel. Aber deshalb sahen meine Haare (die ich gerade in Heimarbeit pechschwarz gefärbt hatte) auch so aus, als könnten Vögel darin nisten. Das behauptete zumindest meine Mutter.

»Ava, andere in deinem Alter wären froh …«, begann sie wieder, worauf ich ihr patzig das Wort abschnitt: »Dann lass doch mal die anderen fahren.«

Meine Mutter schwieg verletzt.

Sie in meinem Alter hatte im Friseursalon meines Großvaters gestanden und fremden Damen die Haare auf Lockenwickler gedreht, ehe sie gegen den Wunsch ihrer Eltern an der Abendschule das Abitur nachgemacht und dann Architektur studiert hatte. Daher wohl auch ihre Vorliebe für teuer gesträhnte Haare: die Stimme des Blutes, für die ich anscheinend vollkommen taub war.

»Mach nicht so ein Gesicht, Ava«, sagte sie schließlich.

»Was für ein Gesicht mache ich denn? Ich habe doch nur eins. Und das hast du mir vererbt.«

»Du ziehst eine Flunsch.« Sie sah auf ihre Uhr. »Verdammt, ist hier wieder viel los. Sieh dir doch nur mal all die Autos an. Als ob sie eine Büchse geöffnet hätten. Können die Leute denn nicht einfach zu Hause bleiben? Es muss doch nicht jeder fliegen!« Ihr Fuß, der in einem teuren Stiletto steckte, federte ungeduldig auf dem Gaspedal auf und ab. »Glück gehabt, Parkplatz«, sagte sie, ehe sie scharf und ohne zu blinken nach rechts in eine Lücke direkt vor dem Terminal bog. Ein Auto, das es ebenfalls auf den Platz abgesehen hatte, musste scharf bremsen, und hinter uns drückte jemand wütend auf die Hupe. Meine Mutter sah kurz und unbeteiligt in den Rückspiegel. Ich wandte mich um. Der Fahrer des Wagens schrie mit rotem Gesicht und schüttelte drohend seine Faust. Meine Mutter winkte ihm lächelnd zu und meinte: »Die Leute sollten sich nicht so aufregen. Das ist ganz schlecht für den Blutdruck.«

Mogens lachte. Er mochte meine Mutter und sie mochte ihn. Eigentlich sollte ihn das als meinen ersten Freund augenblicklich und endgültig disqualifizieren. Aber bisher hatte er sich tapfer gehalten, obwohl ich meistens nicht so nett zu ihm war, wie ich es sein sollte. Aber je kratzbürstiger ich war, umso anhänglicher wurde er.

»Es gibt kein größeres Glück für einen jungen Menschen, als einige Zeit in Paris zu verbringen«, sagte er gerade und klang dabei wie unser Lehrer.

Ich verdrehte die Augen. »Wer sagt das?«, fragte ich ihn, nachdem ich gerade noch ein Stöhnen hatte unterdrücken können. Ich griff nach meiner Handtasche, deren Verschluss sich geöffnet hatte. Tampons, Lippenstifte, Geldstücke, ein angebissener und dann vergessener Schokoladenriegel, mittlerweile klebrige Bonbons, ein mit vielen Eselsohren versehener Roman, eine Haarbürste voll schwarzer Haare, viel zu viele zerknüllte Kassenzettel, mein iPod und mein Handy lagen bunt auf der Fußmatte verstreut.

»Wer sagt das?«, fragte ich noch einmal, als ich mich bückte und alles mit einer Handbewegung zurück in die Tasche wischte.

»Stefan Zweig.«

»Wer?«

»Na, du weißt doch, der Typ, von dem wir die Schachnovelle in der Schule gelesen haben.«

»Ach, der.« Mir hatte das Buch gefallen, und ich erinnerte mich, dass der Kerl in dem Roman am Ende durchgedreht war.

»Gehen wir? Hast du alles?«, fragte meine Mutter und öffnete bereits die Fahrertür.

»Ja.«

Mogens sah auf seine schwarze Swatch. »Lasst uns nach dem Einchecken doch noch einen Kaffee zusammen trinken. Die Zeit haben wir.«

»Gute Idee«, antworteten meine Mutter und ich gleichzeitig und lachten dann. Sie legte mir den Arm um die Schulter und ich schmiegte mich kurz an sie. Mogens hatte wie so häufig das Richtige gesagt, dachte ich. Mit seiner ruhigen und gelassenen Art gelang es ihm immer wieder, die Spannung aus manchen Gesprächen zu nehmen. Und Spannung gab es sowohl zwischen Mogens und mir als auch zwischen meiner Mutter und mir leider allzu oft.

Ich kannte Mogens schon seit der Grundschule, als seine Familie in unser Nachbarhaus gezogen war. Schon den ersten Sommer verbrachte ich beinahe jeden Nachmittag dort, denn sie hatten ein Schwimmbad im Garten, und es war so gemütlich bei seiner Familie. Das Wohnzimmer duftete stets nach frisch gebackenen Zimtrollen, die Sonne zeichnete Muster auf die blanken Holzdielen und an den Wänden hingen bunt gewebte Teppiche. Jeden Tag gingen wir zusammen zur Schule, und irgendwann im letzten Sommer, als wir von einem Konzert kamen, hatte er meine Hand genommen und sie nicht mehr losgelassen. Seine Finger hatten sich warm und fest zwischen meine gewoben, und ich hatte ihn kaum ansehen können, nur einmal, ganz kurz, hatte ich unter meinem Pony hervor zu ihm hinübergeschielt. Mogens hatte mich dabei erwischt und gelächelt, ehe er meine Hand an seine Lippen gehoben und sie geküsst hatte, sodass meine Haut unter seiner Berührung brannte.

Als wir dann an unserem Haus angekommen waren, fand ich den Haustürschlüssel nicht sofort.

»Lass mich dir helfen«, hatte Mogens gesagt. Wir griffen beide gleichzeitig in die Tasche, und unsere Köpfe kamen dabei einander sehr nahe, viel näher als je zuvor und viel zu nahe, als dass ich hätte ruhig bleiben können. Mir wurde der Mund trocken. Mogens schwieg, seine Finger strichen zärtlich über meine Wange und legten sich unter mein Kinn. Am Himmel stieg gerade erst der Abendstern auf, doch in Mogens’ Augen glitzerte bereits ein ganzes Firmament.

»Mogens«, flüsterte ich. »Nicht.«

»Doch. Bitte«, hatte er in mein Haar gemurmelt, mir so nahe und so vertraut. Ich hob den Kopf, um etwas zu erwidern, und irgendwie senkte Mogens seinen im selben Augenblick. Es war wohl einfach einer dieser irren Zufälle. Aber nein, bei Mogens gab es keine Zufälle.

Sein Gesicht war so dicht an meinem, als er mein Kinn anhob und seine Lippen auf meine legte, tastend und vorsichtig. Ich vergaß zu atmen und mein Herz schlug hart in meiner Brust. Er küsste mich wieder und wieder, bis meine Lippen mit seinen verschmolzen, als seien sie füreinander geschaffen. Sein Atem schmeckte frisch und alles passte zusammen und schmiegte sich aneinander: meine Beine an seine, seine Brust an meine und seine Hände, die sich sanft um mein Gesicht legten, als sei es ein Wertstück. In meinem Bauch flatterten unzählige Schmetterlinge.

»Ava«, hatte Mogens in mein Ohr geflüstert. Sonst nichts. Nur meinen Namen, ehe wir zusammen schwiegen. Wir standen lange vor der Haustür, so lange, bis der Abendstern dort oben am samtenen Nachthimmel unter all dem Schimmern der anderen Sterne nicht mehr zu finden war. So lange, bis es mich fröstelte und selbst Mogens’ Arme mich nicht mehr hatten wärmen können.

Danach war anscheinend allen schon immer klar gewesen, dass Mogens und ich zusammenkommen würden.

Allen, außer mir.

Denn die Schmetterlinge waren nicht wiedergekommen. Obwohl wir uns beinahe täglich sahen, gemeinsam Hausaufgaben machten, im Sommer ins Freibad radelten und uns im Winter zum Schlittschuhfahren verabredeten. Obwohl wir Händchen hielten und uns so küssten, wie wir uns an dem Abend vor der Haustür geküsst hatten.

Aber Mogens drängte mich nicht, sondern wartete geduldig und vertrauensvoll darauf, dass ich bereit sein würde, ganz und gar ihm zu gehören. Denn so weit war ich bisher mit ihm nicht gegangen und inzwischen konnte ich es mir auch gar nicht mehr vorstellen. Mogens war wirklich nett, aber … aber, ich wusste selber nicht so genau. – Das war immerhin ein Vorteil meines Parisaufenthalts: Ich würde viel Zeit zum Nachdenken haben.

»Was hast du denn da eingepackt, Steine?«, fragte meine Mutter, als sie meinen Koffer aus dem Kofferraum hievte.

»Lass mich das machen. Schöne Mädchen haben immer schwere Taschen«, sagte Mogens und hob mühelos das Gepäck auf. »Komm.« Er griff meine Hand und führte mich in den Terminal, der voller Menschen war. Vor den Schaltern der Air France standen die Reisenden Schlange, um einzuchecken; im Zeitschriftenladen lasen die Leute, ohne zu kaufen, unter dem Schild, auf dem in roten Buchstaben geschrieben stand: »Erst kaufen, dann lesen«, und auf der Anzeige hoch über unseren Köpfen ratterten die Zeiten der Abflüge durch. Bis zum Elf-Uhr-Flug nach Paris blieben uns noch zwei Stunden Zeit.

Als ich meinen Koffer abgegeben hatte, sah meine Mutter sich um.

»Lass uns dahin gehen«, schlug sie vor und zeigte auf ein kleines Café, das zwischen zwei Luxusboutiquen versteckt lag.

»Wollt ihr stehen oder sitzen?«, fragte Mogens, als wir das Café betraten.

»Stehen«, entschied ich. »Bringst du mir bitte einen Espresso mit? Ohne Zucker. «

Eigentlich hatte ich eher Lust auf eine heiße Schokolade mit Sahne, aber das ging nur auf die Hüften, und die waren bei mir sowieso schon zu rund.

»Fehlt nur noch die Zigarette, dann ist das Artistenfrühstück komplett«, meinte meine Mutter und stellte sich ihre Tasche zwischen die Füße. Mogens und ich tauschten einen schnellen Blick aus, den sie dennoch auffing. Ich unterdrückte ein Lachen und meine Mutter runzelte die Stirn. »Du rauchst doch nicht etwa, Ava?«

Ich schüttelte den Kopf, während Mogens plötzlich ganz dringend sein Handy kontrollieren musste.

»Na ja. Für mich einen Latte, bitte«, sagte sie und sah Mogens nach, wie er zum Tresen ging. Wir beide schwiegen einen Augenblick.

»Und wann fliegst du genau nach Dubai?«, fragte ich dann.

»Am Montag um elf. Je eher ich anfange, desto schneller bin ich fertig, und wenn ich den Auftrag bekomme, dann ist das ein Wahnsinnserfolg für mein Büro.«

Ein Wahnsinnserfolg für ihr Büro, das sie vor einigen Jahren auf Augsburgs feiner Maximilianstraße gekauft hatte und in dem nun zwanzig andere Architekten für sie arbeiteten. Die Einladung, sich in Dubai um den Bau eines Einkaufszentrums dort zu bewerben, war ihr im Juli ganz überraschend in den Briefkasten geflattert. Den September, den ich in Paris verbringen würde, war sie in Dubai, um alle wesentlichen Personen zu treffen und sich ein Bild von dem Terrain zu verschaffen. Mich wollte sie nicht einen Monat lang allein lassen und mitnehmen konnte sie mich auch nicht. Oh ja, ich wusste genau, wie die Einladung der Lefebvres aus Paris an mich zustande gekommen war!

»Ich bin froh, dass wir das mit Paris so arrangieren konnten. Bitte, versprich mir, dass du dich bei den Lefebvres benimmst. Marie ist eine alte Brieffreundin von mir. Sie war früher mal eine Balletttänzerin, also hat sie auch eine künstlerische Ader wie du. Und Camille ist in deinem Alter. Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen.«

Camille, so hieß Marie Lefebvres Tochter. Das arme Kind, denn wie konnte man nur wie der fadeste Tee der Welt heißen? Ich selber war nach einem Filmstar benannt, nach Ava Gardner, der coolsten und schönsten Frau der Leinwand, die Männern reihenweise und gnadenlos das Herz gebrochen hatte. Wie sollten Camille und ich uns da gut verstehen? Zudem war sie mit ihren vierzehn Jahren noch zwei Jahre jünger als ich. Also waren wir nicht im selben Alter, sondern sie war ein nerviger pubertierender Fratz. Uns trennten Welten, das war schon mal klar.

»Brieffreundin. Das klingt so altmodisch«, sagte ich.

Meine Mutter lächelte. »Das ist es auch. Leider. Was schreibt man heutzutage noch mit der Hand? Dabei fließen die Gedanken beim Briefeschreiben ganz anders. Aber bei euch gibt es nur noch Mails und SMS. Wann hast du den letzten Brief geschrieben?«

Ich überlegte. »Als ich das letzte Mal die Schule geschwänzt habe. Der Lehrer wollte eine von dir unterschriebene Entschuldigung haben. Also habe ich sie ihm geschrieben.«

Da musste sogar meine Mutter lachen.

»Voilà, Mesdames«, sagte Mogens, als er die Kaffeetassen auf dem hohen Tischchen vor uns abstellte. Mein Espresso sah zum Magenumdrehen bitter und stark aus. »Un café au lait pour Susanne et un espresso sans de la lait pour Ava.«

»Sans de la lait. So ein Quatsch. Sans du lait«, verbesserte ich ihn, und er sah mich beleidigt an. Weshalb sind Jungen nur immer so empfindlich?

Wir standen vor den hohen Glastüren der Sicherheitskontrolle und lange Menschenschlangen schoben sich im Schneckentempo zwischen den Absperrungen nach vorn. Ein Dreijähriger hatte sich auf den Boden gesetzt und weigerte sich, wieder aufzustehen, was die Schlange komplett zum Stillstand brachte, während seine Mutter alle Register zog, um ihn wieder auf die Füße zu bringen.

Meine Mutter umarmte mich und sagte: »Pass auf dich auf, okay? Lass dich nicht ansprechen. Paris ist nicht Augsburg. Warte am Flughafen, bis Henri Lefebvre dich abholt. Versprich mir das, ja?«

Ich nickte und zückte meinen Pass und meine Bordkarte. Dann umarmte mich Mogens und seine Augen schimmerten gefährlich. Oh nein, er würde doch jetzt bitte nicht weinen! Wenn jemand, den ich mochte, weinte, musste ich sofort mitweinen, ob ich nun traurig war oder nicht. Mogens schluckte hart und zog mich an sich.

»Das wird schon klappen und du hast sicher eine tolle Zeit. Sag, wenn ich dich besuchen kommen kann. Du wirst mir fehlen. Sehr sogar. Das weißt du doch, oder?«

Er neigte seinen Kopf nach vorn und meine Mutter drehte sich taktvoll weg, aber dennoch erlaubte ich ihm nur einen kurzen Kuss.

»Was ist denn los?«, fragte er mich und sah traurig aus, als ich ihn leicht von mir schob.

»Ich werde lieber abgeholt als weggebracht. Abschiede sind zu lang«, sagte ich.

»Dann fassen wir uns kurz, mein Liebling«, sagte meine Mutter und umarmte mich ein letztes Mal. »Viel Spaß. Ruf mich an, wenn du gut angekommen bist. Und grüß mir Marie und Henri. Und Camille natürlich. Sei nett zu den Lefebvres und blamiere mich nicht.«

Mogens umarmte mich ebenfalls noch einmal. »Versprich mir, dass du ein großes Mädchen bist und nicht an Märchen glaubst.«

Ich lachte. »Klar bin ich schon groß, ich kann sogar ganz allein auf mich aufpassen. Aber was meinst du denn mit nicht an Märchen glauben?«

»Na, dann weißt du, dass es nichts bringt, Frösche zu küssen. Sie werden nicht zu Prinzen. Niemals. Ein Prinz ist ein Prinz und ein Franzose ist ein Frosch.«

»Oh Mann.« Mogens konnte manchmal wirklich schrecklich eifersüchtig sein. »Mogens, wirklich.« Ich verdrehte die Augen.

»War nur ein Scherz. Ich hab dich lieb, Ava«, sagte Mogens, der plötzlich unter seinem Wust an dunkelblondem Haar sehr blass aussah. Seine blauen Augen waren vor Sehnsucht dunkel, und ich spürte, dass er auf eine Antwort von mir wartete.

Ich hab dich lieb.

Aber das waren für diesen Augenblick viel zu große Worte für mich, und ehe ich ihm antworten musste, schoben mich Gott sei Dank andere Reisende vorwärts, in die Schlange der Wartenden hinein, die sich nun wieder bewegte, denn der bockige Dreijährige war endlich vom Boden aufgestanden. Ich war gerettet, doch in Mogens’ Augen las ich noch immer seine Trauer über den Abschied und den brennenden Ernst, mit dem er Ich hab dich lieb gesagt hatte.

Ich zeigte an der Kontrolle meinen Pass und meine Bordkarte vor und drehte mich dann ein letztes Mal um. Mogens hob seine Hand und auch meine Mutter winkte mir noch einmal zu. Ich erwiderte die Geste und zwang die Tränen zurück.

Auf der anderen Seite ging es mir schon etwas besser, aber ich hatte dennoch keine Lust, mir im Duty Free bunte Lippenstiftstreifen auf den Handrücken zu schmieren oder mich mit dem neuesten Parfum einzunebeln. Ich benutzte sowieso seit Jahren Anaïs Anaïs, obwohl es jetzt vielleicht mal an der Zeit für etwas Erwachseneres wäre. Aber ich mochte das Parfum, denn das Mädchen, das dafür Werbung machte, hatte ein Ballettgesicht wie ich, sagte Mogens immer.

Am Gate angekommen, beachtete ich die anderen Reisenden nicht, sondern setzte mich und steckte mir die Hörer meines iPods in die Ohren. Mogens hatte mir die Musik seiner neuen Lieblingsband aufgeladen: fünf junge Franzosen, die unter dem Namen Neige de Juilliet spielten. Ihr Rhythmus gefiel mir, der schnelle Trommelschlag und die freien, frechen, mit dem Englischen gemischten Texte in Französisch. Ob diese Camille wohl Neige de Juilliet kannte?, überlegte ich und stellte den Sound lauter. So war ich vollkommen taub, und eine Stewardess musste mich an der Schulter rütteln, bis ich endlich den Kopf hob. Ich nahm die Hörer aus den Ohren und sah zu ihr hoch.

»Entschuldigung.«

»Sind Sie Ava Hofmann?«, fragte sie mich. Sie war stark geschminkt, und beim Sprechen sah es aus, als bekäme die Schicht aus Make-up auf ihrem Gesicht Risse. So ein Leben als Saftschubse musste hart sein, dachte ich mir. Immer freundlich bleiben und dann die trockene Luft in den Fliegern.

»Ja, weshalb?«

»Unser Flug ist überbucht. Und weil Sie allein reisen, habe ich Ihnen ein Upgrade in die erste Klasse gegeben. Ist das in Ordnung?«

Ich setzte meine Pokermiene auf und sagte todernst: »Ja, das ist in Ordnung.« Dann sandte ich Mogens eine triumphierende SMS.

Von jetzt an wollte ich nur noch erste Klasse fliegen, entschied ich, als ich meine Handtasche über meinem Kopf verstaut hatte und eine Stewardess sich mit einem Tablett in der Hand zu mir herunterbeugte.

»Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?«

»Gerne«, sagte ich und nahm das vollste Glas, denn wenn ich es nicht nahm, dann tat es ein anderer. Als ich es an meine Lippen setzte, sah ich kurz auf und vergaß zu trinken.

Mein Blick begegnete den Augen des Mannes, der in der Sitzreihe neben mir am Fenster saß. Seine Augen waren dunkel wie Zartbitterschokolade und ihr Glanz erinnerte mich an das schimmernde Wasser unserer Badeseen, wenn wir in Sommernächten dort grillten und badeten. Wow! Er war vom Sommer noch braun gebrannt und seine schulterlangen, lockigen braunen Haare fielen auf ein lässiges blaues Hemd, das am Hals offen stand und das er über einer Jeans trug.

Mein Herzschlag stolperte bei seinem Anblick. War er vorhin am Gate auch schon da gewesen? Nein, sicher nicht. Schade, dass mein Skizzenblock in der Klappe über meinem Kopf verstaut war. Ich hätte gern eine rasche Zeichnung von ihm gemacht.

Er hatte mich bei der Wahl des Champagnerglases beobachtet und hob jetzt sein Glas, ehe er leise sagte: »Santé.«

Ich erwiderte seine Geste stumm und nippte mit gesenkten Lidern an dem Champagner, dessen Perlen mir in die Nase stiegen und sie wie bei einer Vorahnung kribbeln ließen.

Als ich wieder aufsah, lächelte er mir noch einmal zu. Zwei seiner Zähne liefen so spitz wie bei einem Wolf zu. Als er die Zeitschrift in seiner Hand aufschlug, war mir klar: Man kann auch als großes Mädchen noch an Märchen glauben.
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Ich war schon mehrere Male geflogen, aber das Gefühl, so hoch über den Wolken zu schweben, hatte seinen Reiz noch nicht verloren. Ich wollte nie so betont gleichgültig wegschauen, wenn die Stewardess mir erklärte, wie ich mich im Notfall zu verhalten hatte, schwor ich mir, und ich wollte auch nie während des Fluges kein einziges Mal aus dem Fenster sehen, wie all die anderen in grauen Flanell gekleideten Geschäftsreisenden, die um mich herum saßen, es taten. Vor den grauen Anzügen leuchteten die roten Converse All Star des jungen Mannes in der Reihe neben mir wie ein Fliegenpilz auf dunklem Moos.

Ich sah wieder nach draußen und kniff geblendet die Augen zusammen. Oh, Mann – Wolken! Gab es auf der Welt etwas Einmaligeres? Wer sich das hat einfallen lassen, war gewiss kein schlechter Typ. Vor allen Dingen, wenn er in die Reihe neben mir solche Männer wie diesen setzte, obwohl der mich seit seinem gemurmelten »Santé« vor gut zwanzig Minuten nicht wieder angesehen hatte. Stattdessen blätterte er mit gerunzelter Stirn in einem Magazin. Mit gerunzelter Stirn war eigentlich übertrieben gesagt, denn er hatte nur die eine Augenbraue kunstvoll hochgezogen, was seinem Gesicht einen konzentrierten und ernsten Ausdruck verlieh. Nicht dass ich hinübergeschaut hätte, um das festzustellen. Nein, nein. Aber gerade weil er mich jetzt vollständig ignorierte, wünschte ich mir, er möge mich immerzu ansehen und mich vielleicht fragen, wohin meine Reise denn gehe. Blöde Frage, rügte ich mich, denn schließlich saß ich hier in einem Flugzeug und stand nicht auf einer Kreuzung. Ich fliege nach Paris, und Sie? Rom vielleicht, oder Hamburg?

Ich schaute weiter aus dem Fenster und versuchte dabei, meine Augenbraue ebenso gekonnt, wie er es tat, hochzuziehen. Als ich mich wieder umdrehte, trafen sich unsere Blicke, und vor Schreck rutschte mir die Augenbraue zurück an ihren angestammten Platz.

»Woran denken Sie, wenn Sie nach draußen sehen?«, fragte er mich mit einer überraschend tiefen Stimme.

Vous, sagte er – Sie. Tatsächlich, er siezte mich, als wäre das die normalste Sache der Welt, obwohl ich doch offensichtlich noch ein Teenager und er nicht viel älter als ich war. Ein albernes, sehr un-sieziges Lachen stieg in meiner Kehle hoch, und ich räusperte mich rasch, um es zu unterdrücken. Er stützte den Ellenbogen auf die Lehne und das Kinn in seine Hand und schaute mich abwartend an. Die beeindruckend geschwungene Augenbraue stieg noch ein Grad höher, aber nun lächelte er wieder und sah aus wie ein Schuljunge, dem gerade eine gute Idee gekommen war, wie er den Lehrer ärgern konnte.

»Ich denke darüber nach, wo all die Frauen sind«, platzte ich heraus und war dankbar für jede Französischstunde, die ich nicht geschwänzt hatte. Denn sonst hätte ich nun ohne Worte dagestanden, obwohl ich sicher noch immer in jedem Satz tausend Fehler machte.

Er lachte ein angenehmes Lachen, das tief aus seinem Bauch kam. »Sie überlegen sich, wo all die Frauen sind? Ist das nicht eigentlich Männersache?«

Ich ärgerte mich über meine Ehrlichkeit, aber nun blieb mir nur die Flucht nach vorn. Im Stillen schickte ich ein Dankesgebet an meine Mutter, die mich nie irgendeine Meinung äußern ließ, ohne sofort nachzuhaken. Jetzt machte ich es wie sie.

»Gibt es das denn noch, Männersachen?«, fragte ich ihn zurück. Sein Lächeln vertiefte sich und zwei Grübchen erschienen auf seinen Wangen, während er überlegte, bevor er mir antwortete.

»Vielleicht gibt es sie noch, vielleicht auch nicht mehr. Das werden Sie in Ihrem späteren Leben entscheiden müssen. Also, wo sind all die Frauen? Was meinen Sie, Mademoiselle?«

Ich verzog wie zufällig meinen zartrosa Cardigan und zeigte dabei meine nackten, vom Sommer noch gebräunten Schultern, die aus einem weißen Feinripptop hervorsahen. Ich trug keinen BH und im Flugzeug war es kühl.

Der Mann zwinkerte einmal zu viel, ließ aber sonst seinen Blick auf meinem Gesicht haften und wiederholte seine Frage.

»Wo sind all die Frauen? Cherchez la femme, so sagen wir zumindest in Paris.«

»Na ja – sehen Sie sich doch mal hier um. Wir sitzen in der ersten Klasse in einem Flugzeug«, sagte ich.

»Und?«

»Außer mir selber ist nur noch ein weibliches Wesen hier und das ist bestimmt eine Ehefrau.« Ich zeigte diskret mit dem Kinn hin zu der Dame, die in karamellfarbenem Kaschmir in der ersten Reihe saß und eine Frauenzeitschrift las.

»Noch kann ich Ihnen folgen«, sagte er freundlich.

»Die Schulen und Unis sind voll mit Mädchen und jungen Frauen, die alle Karriere machen wollen. Wo sind sie also? Sollten sie nicht genau wie die Männer geschäftlich in aller Welt unterwegs sein und hier mit uns sitzen?«

Er schüttelte den Kopf. »In Ihrem Land werden diese Frauen leicht an die dreißig, ehe sie mit einer Karriere beginnen können. Und dann müssen sie Kinder bekommen, denn sonst ist es zu spät. Und das ist noch immer Frauensache und wird es voraussichtlich auch immer bleiben.«

»Okay. Das stimmt für das Kinderbekommen. Sich aber nachher um diese Kinder zu kümmern, ist das dann auch unbedingt Frauensache? Kann ein Mann das nicht genauso gut tun?«, erwiderte ich kämpferisch. »Müssen denn unbedingt die Frauen alles dafür aufgeben?«

Er sah mich nachdenklich an, aber in seinen Augen glitzerte noch immer dieses Licht. Offensichtlich machte ihm unsere Unterhaltung großen Spaß. Oder nahm er mich etwa kein bisschen ernst? In meinem Inneren stellten sich Stacheln auf. Mogens nannte das meinen inneren Igel, wenn er mich ärgern wollte.

»Wer hat Sie erzogen? Ihr Vater? Oder Ihre Mutter?«, fragte mich der Mann.

»Meine Mutter«, sagte ich kurz. Dass ich nicht einmal wusste, wer mein Vater war, tat hier nichts zur Sache. Erzogen hatte mich meine Mutter. Wenn man das so ausdrücken konnte: erzogen. Sie hatte mich eher in ihr Leben genommen, ob ich das nun wollte oder nicht, und mich als Säugling in der Tragetasche mit in den Hörsaal geschleppt.

»Und wie kommt es, dass Sie hier in der ersten Klasse sitzen? Hat Ihr Vater mit seiner erfolgreichen Karriere dafür bezahlt?«, fragte er weiter.

Seine Frage war unverschämt offen und provokant. Aber gut, entschied ich, ich hatte das Thema schließlich selbst heraufbeschworen. Ich wurde rot, als ich ehrlich antwortete: »Ich habe einen Upgrade bekommen, weil der Flieger überbucht war.«

Er lachte. »Das gefällt mir. Vor allen Dingen, dass Sie das so offen zugeben. Glück muss man haben im Leben, sonst bringt man es zu gar nichts.«

»Und Sie?«, fragte ich frech zurück. »Wer zahlt für Ihr Ticket?« Ich betonte das Ihr bewusst. Votre billet. Im Deutschen wäre es mir albern vorgekommen, ihn zu siezen, denn er war sicher nicht mehr als sechs oder sieben Jahre älter als ich. Im Französischen aber löste diese Anrede etwas Seltsames aus: einen Abstand, der uns nahebrachte und der unser Gespräch noch interessanter machte.

»Ich bin geschäftlich unterwegs«, erwiderte er und klappte nun die Kunstzeitschrift zu, die bis dahin offen aufgeschlagen auf seinen Oberschenkeln gelegen hatte. Er sah einen Augenblick auf das Cover und dann aus dem Fenster. Mein Blick fiel auf seine Hände, die das Magazin einrollten. Seine Fingernägel waren kurz geschnitten und peinlich sauber, aber an seinen langen feingliedrigen Fingern klebte – Farbe. Ich musste zweimal hinsehen, um mich zu vergewissern. Aber ja, es war Farbe: lauter bunte Kleckse.

Schade, dass seine Antwort so knapp gewesen war, dass sich die Frage Und was tun Sie geschäftlich eigentlich verbot. Das Gespräch mit ihm hatte auch mir Spaß gemacht. Mogens sagte immer, Frauen seien Ohrentiere und ihre Herzen nur über ein gutes Gespräch und Gelächter zu gewinnen. Das Zitat war natürlich geklaut, und zwar aus Oskar Wildes Roman Das Bildnis des Dorian Gray. Wilde konnte sich nicht irren, entschied ich, aber gerade jetzt wollte ich nicht an Mogens denken.

Ehe ich noch etwas sagen konnte, ging über unseren Köpfen das Anschnallzeichen an. Ich schloss den Gurt über meinen Hüften, die in engen schwarzen Jeans steckten, und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass er mich dabei beobachtete. Meine Haut prickelte wie unter einer Berührung, ich sah nicht auf, als ich mir meinen Cardigan wieder zurechtzog und das Flugzeug sich im Landeanflug senkte.

»Sehen Sie aus dem Fenster«, sagte er zu meiner Überraschung auf Deutsch.

»Weshalb?«

»Tun Sie es einfach.«

Ich gehorchte und mein Herz schlug vor Aufregung schneller. Tief unter uns zog sich die Seine wie ein silbernes Band zwischen ihren beiden Ufern hindurch und trennte und einte die Stadt mit ihrer Unzahl an grauen Häusern. Ich machte den Triumphbogen aus, von dem sternförmig die Avenuen um die Champs-Élysées abgingen. Auf einem grünen Hügel schimmerten weiß die Zuckerbäckerkuppeln von Sacré Cœur, so, wie ich sie auf dem Umschlag meines Französischbuches gesehen hatte. In Echt sahen sie aber selbst im Miniaturformat noch viel besser aus.

»Wunderschön«, sagte ich leise.

»Schauen Sie nach rechts.« Es klang, als halte er eine besondere Überraschung für mich bereit.

Ich wandte den Kopf. Der Eiffelturm ragte mir steil aus der grünen Weite eines Marsfeldes entgegen und schien mich zu grüßen. Beinahe hätte ich zurückgewunken, aber ich ließ die Hand gerade noch auf der Armlehne ruhen.

Der Mann lächelte noch immer, als ich wieder zu ihm sah. Seine langen lockigen Haare waren wie bei einem Jungen verstrubbelt und die Grübchen auf seinen Wangen sehr tief, er sagte: »Der Anblick nimmt mir immer wieder den Atem. In dieser Stadt kann in jedem Augenblick alles passieren. Es gibt auf der ganzen Welt keinen anderen Ort wie diesen.«

Der Flieger setzte mit einem harten Schlag auf und die Bremsen verursachten ein sausendes Geräusch. Am Fenster flog das Grün von Baumspitzen vorbei, wie bei einem Film, der viel zu schnell abgespielt wurde. Dann verlangsamten sich die Bilder und um uns waren nur noch die Wiesen von Roissy: Kleine Grünflächen, auf denen sich Hunderte von Hasen tummelten.

»Eines Tages bricht dieser ganze Flughafen einfach weg, so viele Hasen haben hier ihren Bau«, sagte der Mann, als er aufstand, um seine Tasche aus dem Fach über seiner Sitzreihe zu holen.

»Weshalb tut niemand etwas gegen die Hasen?«

Er zuckte mit den Schultern und wechselte wieder ins Französische. »Leben und leben lassen. Bienvenue à Paris, Mademoiselle. Wie heißen Sie eigentlich?«

»Ava.«

»Was für ein schöner Name. Das hat Klasse. Ich heiße Jean-Loup.«

Wir verließen das Flugzeug vor all den anderen Passagieren, die alle gleichzeitig ihr Handy einzuschalten schienen, denn die Luft war von einem vielstimmigen Piepsen erfüllt. Jean-Loup ging mir voran, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, und befragte ebenfalls sein Handy nach verpassten Anrufen oder Nachrichten. Ich steckte mir wieder die Hörer meines iPods in die Ohren. Die besorgte SMS von Mogens, ob ich denn auch gut angekommen sei, konnte ich auch später noch beantworten. Nun musste ich zuerst an meinen Koffer kommen.

Ich war mit einem Mal erleichtert, dass Henri Lefebvre mich abholte, denn schon der Anblick dieser Stadt von hoch oben in der Luft hatte mich überwältigt. Ich wollte mich ihr nicht sofort ohne Schutz und Begleitung nähern.

Als wir den Gang betraten, in dem Schilder zur Gepäckausgabe wiesen, drehte Jean-Loup sich plötzlich um und wartete auf mich. Seine Tasche hatte er dabei über seine Schulter geworfen. Sie war zwar eine dieser Monogramm-Gepäckstücke, die ich eigentlich nicht ausstehen konnte, aber diese Tasche war wie ein Seesack geschnitten, durch dessen Ösen er einen Strick gezogen hatte, und sie sah so aus, als hätte er sie von seinem Großvater geerbt. Abgewetzt und echt und keine Billigkopie aus Thailand – cool!

»Ich habe es eilig. Viel Glück, Ava. Schön, dass wir uns kennengelernt haben. Sie sind anders«, sagte er.

»Wie anders?«, fragte ich und ärgerte mich, wie erstaunt meine Frage klang. Eine französische Dame von Welt hätte nur die langen Wimpern niedergeschlagen und mit geschlossenen Lippen ein feines und geheimnisvolles Merci gelächelt, statt so direkt nachzufragen.

»Das werden Sie noch herausfinden. Ich muss los. A bientôt.«

A bientôt? Auf bald? Wie denn und wo denn? Er hatte ja nicht einmal meine Telefonnummer und ich nicht seine. Aber ehe ich danach fragen konnte, hatte er sich schon auf dem Absatz umgedreht und schob sich mit vielen gemurmelten Pardon, Pardon zwischen den anderen Reisenden, die ihm widerwillig Platz machten, hindurch. Dann war er verschwunden, und in der Luft blieb ein Loch zurück, das seinen Umriss hatte.

Der Flughafen von Roissy war an dem Tag meiner Ankunft ein Umschlagplatz der großen Gefühle. Noch nie hatte ich so viele sich umarmende, küssende Leute auf einem Haufen gesehen wie hier. Menschen aller Hautfarben sprachen miteinander und unter das meist mit starkem Akzent gesprochene Französisch mischten sich so viele Wortfetzen anderer Sprachen, dass ich an den Turmbau zu Babel dachte, nur hier schienen sich alle miteinander zu verstehen. Ganze vietnamesische Sippen erwarteten lautstark die Ankunft ihrer Verwandten; hochgewachsene Männer aus Afrika überlegten im letzten noch offenen Duty Free Shop vor der Gepäckausgabe, welche goldene Uhr auf ihrer Haut am meisten funkelte; eine Gruppe tief verschleierter Frauen huschte aus einem Gate, an dem gerade der Flug aus Algier angekommen war, und zwei dicke afrikanische Mamas standen in der Schlange an der Passkontrolle vor mir und unterhielten sich. Die Selbstsicherheit, mit der sie ihre beachtlichen Hinterteile in enge, lange und kreischend bunt gemusterte Röcke gezwängt hatten, beeindruckte mich ebenso wie die Eleganz, mit der sie den passend gemusterten Turban und die großen Kreolenohrringe trugen.

»Sehen Sie mich an«, forderte mich der Beamte an der Passkontrolle streng auf, als ich ihm meinen Personalausweis auf den Schalter legte. Ich gehorchte verschüchtert. Er aber lächelte mich an und schob mir den Ausweis wieder über das Glas zurück. »Wusste ich es doch. Sie haben schöne Augen, Mademoiselle. Bienvenue à Paris.«

Ich musste lachen, denn meine Augen waren wirklich schön: ganz hellgrün und so mandelförmig wie die einer Katze. Ich musste sie von meinem Vater geerbt haben.

Als sich die Glastüren nach dem Passieren des Zolls vor mir öffneten, schlug mein Herz schneller.

Ich hatte Henri Lefebvre, den Vater meiner Gastfamilie, schon einmal gesehen, aber das war so lange her, dass ich mich beim besten Willen nicht mehr an ihn erinnern konnte. War er blond oder braunhaarig? Groß oder klein? Trug er Schnurrbart oder war er glatt rasiert? Hoffentlich wusste er überhaupt, wie ich aussah!

Ich setzte mich in der Ankunftshalle auf meinen Koffer und schaute mich um. Nun konnte es mit meinem Leben losgehen, und zwar schnell!

Eine Stunde später saß ich immer noch da, denn niemand, der auch nur entfernt Henri Lefebvre hätte sein können, war zu sehen. Alle anderen Passagiere meines Fluges waren schon längst verschwunden und der Ausgang der Gepäckausgabe spuckte unablässig neue Ankömmlinge aus. Den Zettel, auf dem meine Mutter mir Henri Lefebvres Handynummer notiert hatte, hatte ich natürlich verloren, und sie selber ging nicht ran, als ich sie anrief. Die großen Gefühle der anderen Reisenden, die alle, so kam es mir jedenfalls vor, überschwänglich begrüßt wurden, stimmten mich jetzt missmutig. Ich wollte auch willkommen geheißen werden und mich ebenfalls zugehörig fühlen.

»Ava?«, fragte da eine männliche Stimme von hinten und ich wandte den Kopf. Henri Lefebvre musste gelaufen sein, denn der Schweiß rann ihm über die Stirn bis in die grauen Augen, die mich klug und freundlich hinter dicken Brillengläsern ansahen. Er wischte sich das Gesicht mit seinem blauen Hemdsärmel ab, in dessen weiße Manschetten seine Initialen eingestickt waren.

»Komme ich zu spät? Wartest du schon lange?«, fragte er erstaunt und sah auf seine Uhr. »Mon Dieu, das dumme Ding ist stehen geblieben. Wie mir das passieren konnte. Ich war so in die Lektüre des neuen Falls vertieft, dass ich gar nicht darauf geachtet habe. Entschuldige …«

»Schon gut. Jetzt sind Sie ja da«, sagte ich halbherzig und erhob mich von meinem Koffer, um meine Beine zu strecken. Dabei fiel mir auf, dass ich gut fünf Zentimeter größer war als Henri Lefebvre. Er fasste dennoch tapfer nach dem Griff meines Koffers.

»Ja, jetzt bin ich da. Lass uns gehen, ich habe im Halteverbot geparkt und die Flics verstehen hier keinen Spaß. Ich glaube, die arbeiten auf Kommission, so fix wie sie mit dem Ausstellen von Strafzetteln sind«, sagte er und schleifte den Koffer mehr, als dass er ihn zu einem der Ausgänge trug. Ich folgte ihm, und als sich die Schiebetür öffnete, traf mich die Luft von Paris wie ein Schlag auf meine Lungen, denn sie schmeckte dick, grau und schmutzig. Ich musste ein keuchendes Geräusch gemacht haben, denn Henri Lefebvre drehte sich erstaunt nach mir um.

»Ist alles in Ordnung?«

Ich nickte rasch, denn ich wollte ihn nicht gleich mit einer Kritik an seiner Stadt verletzen. Sein Gesicht nahm dennoch einen mitleidigen Ausdruck an.

»Ich weiß, die Luft hier ist derzeit entsetzlich. Kein Wunder, denn die öffentlichen Verkehrsmittel streiken seit zwei Wochen, und alle sind mit dem Auto unterwegs. In der Stadt ist es sogar noch schlimmer. Außerdem ist jetzt so viel auf den Straßen los, dass jede Fahrt doppelt so lange dauert wie sonst.«

Wir waren an seinem Auto angekommen. Ich unterdrückte einen überraschten Ausruf, als ich den Wagen sah. Was immer ich erwartet hatte, gewiss nicht diesen ungemein coolen alten Mercedes Benz, der bestimmt aus den Siebzigern stammte. Mogens mochte alte Autos und langweilte mich oft genug mit Bildern in Zeitschriften, die er abonniert hatte. Daher konnte ich die wie bei einem Haifisch geformten Heckflossen und die runden Kühlerflügel zeitlich einordnen. Das dunkelgrüne Blech glänzte um ein Verdeck aus hellem, weichem Leder, aber Henri Lefebvre inspizierte mit gerunzelter Stirn eine Delle, die anscheinend gerade eben erst in die Beifahrertür gefahren worden war.

»Merde. Das kostet mich wieder ein Vermögen.«

Eigentlich sagte er nicht Vermögen, sondern etwas, das übersetzt »die Haut vom Hintern« hieß, eine gute Beschreibung, wie ich fand. Dann schloss er mir die Tür auf. »Ein solches Auto in Paris zu fahren, ist Wahnsinn, sagt Marie mir immer. Aber weißt du was, Ava?«

Ich stieg ein und sah zu ihm auf, als ich nach dem Gurt griff und mich anschnallte. »Nein, was?«

Sein Lächeln war so freundlich, dass ich seine schiefen Zähne und die ziemlich lange Nase nicht weiter bemerkte.

»Das Leben ist zu kurz, um mit einem Renault Mégane durch die Gegend zu fahren.«
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»Wir nehmen den Périph, das geht am schnellsten«, entschied Henri, als er aus der Parklücke fuhr.

»Den was?«

»Den Boulevard périphérique. Die Ringstraße, die um Paris führt. So kommen wir am schnellsten zur Porte de Versailles. Pass auf, in einer halben Stunde sind wir daheim!«

Eine Stunde später steckten wir noch immer im stehenden Verkehr dieser fabelhaft schnellen Ringstraße um Paris. Eine Stoßstange küsste die andere, Hupen erfüllte die warme Luft, und die Autofahrer hatten im frühherbstlichen Sonnenschein ihre Fenster heruntergekurbelt, sodass auch gleich alle anderen an ihren Flüchen und Beschimpfungen teilhaben konnten. Rechts vor uns öffnete sich eine unerwartete Lücke, die ein Weiterkommen von circa 4,5 Zentimetern die Stunde erlaubte. Henri nutzte seine Chance und zog den alten Benz mit quietschenden Reifen rüber. Ich stützte mich gerade noch mit der Hand am Armaturenbrett ab, als er eine Vollbremsung hinlegte, um nicht auf seinen Vordermann aufzufahren. Der Fahrer des klapprigen Citroën hinter uns, der sich an unsere Stoßstange geklebt hatte und nun ebenfalls auf die Bremse treten musste, schrie aus seinem Fenster: »Idiot! Großes Auto, kleiner Schwanz!«

Henri Lefebvre lachte nur. »Jetzt weißt du, warum alle Franzosen kleine Autos fahren. In Paris zumindest.«

Dann fiel ihm auf, dass das vielleicht kein Kommentar war, den man an ein junges Mädchen richtete, denn seine Wangen wurden flammend rot. »Pardon. War nur ein Scherz.«

»Keine Sorge«, sagte ich lachend, ersparte mir aber jedes weitere Wort.

Wie viel Zeit verging, bis endlich das erlösende Schild mit Porte de Versailles auftauchte, weiß ich nicht mehr.

»Endlich«, sagte Henri und ich setzte mich auf. Nun waren wir also wirklich, wirklich in Paris. Den blauen Straßenschildern nach zu urteilen, wohnten die Lefebvres im 15. Stadtbezirk – Arrondissement, wie es die Pariser nennen. Auf den Bürgersteigen eilten Menschen, die mit Tüten bepackt waren, und ich sah Schilder wie Boucher und Boulanger über den kleinen Geschäften. Es sah alles so aus, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Ein Cordonnier bot Schuhe nach Maß an – da musste ich unbedingt mal hin! Mein ganz eigenes Paar Schuhe, was für ein aufregender Gedanke! Rechts und links der Straße ragten bis zu acht Stockwerke hohe und sehr behäbig wirkende Bürgershäuser aus grauem Stein auf, deren Fassaden von großen Fenstern und langen gusseisernen Balkonen unterbrochen wurden.

»Die Häuser sehen alle gleich aus«, sagte ich.

»Das ist der sogenannte Haussmann-Stil. Napoleon der Dritte hat die Stadt komplett neu bauen lassen – Paris muss vor zweihundert Jahren eine einzige Baustelle gewesen sein.«

»Wohnt ihr auch in einem Haussmann-Gebäude?«, fragte ich und sah an den strengen Fassaden nach oben.

»Nein. Wir hatten Glück. Ich habe vor einigen Jahren mit einem Scheidungsfall zu tun gehabt und das Paar wollte sein Haus verkaufen. Es ist eine frei stehende kleine Villa, ganz in der Nähe der früheren Ateliers von Picasso und seinen Freunden. Du malst doch gerne, oder?«

»Ja. Hat meine Mutter dir das erzählt?«

»Sie hat es Marie am Telefon erzählt. Die beiden sind sich erstaunlich nahe, obwohl sie sich eigentlich nur aus den Briefen aus ihrer Jugend und von einigen Besuchen her kennen. Zusammen jung gewesen zu sein, verbindet mehr, als man es denkt.«

Ich nickte. »Ich will Malerin werden«, sagte ich dann.

»Das ist ein hartes Brot. Und nur sehr wenige schaffen es, je davon zu leben«, wandte Henri ein.

»Ich werde das schaffen.«

»So viel Selbstbewusstsein hilft bestimmt. Ich wünschte, ich selbst hätte mehr von dieser Überzeugung, dass man alles in der Welt erreichen kann. Aber dafür bin ich wohl zu alt.«

»Malt in eurer Familie denn jemand? Camille vielleicht?«

»Nein. Camille …«, er überlegte kurz und ließ den Satz dann unvollendet. »Camille hat dazu leider keine Zeit. Zumindest momentan nicht.«

Ich fragte aus Mitleid nicht weiter nach. Sicher trug Camille gern mit Samtstoff bezogene Haarreifen, nur flache Schuhe und brave Steppjacken. Aus irgendeinem Grund hatte ich sie bereits in die »Mädchen, Pferde, Abenteuer«-Schublade gesteckt und diese in meinem Geist so fest verschlossen, dass es daraus kein Entkommen gab.

Der Wagen hielt mit laufendem Motor vor einem hohen Metalltor, an dessen oberem Rand Spitzen aufragten. Henri griff nach einer Fernbedienung und gab einen Code ein, woraufhin sich das Tor langsam und lautlos öffnete.

»Welche Nummer ist das?«, fragte ich ihn.

»1948, das Jahr, in dem die Frauen in Paris das Wahlrecht erhalten haben. Wir sind da. Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Mir wurde zum ersten Mal etwas flau im Magen: Was erwartete mich hier? Hoffentlich lief der Monat, den ich bei den Lefebvres verbringen wollte, gut ab.

»Ich bin aufgeregt. Sehr sogar«, gab ich zu.

»Das kann ich mir denken. Aber alle freuen sich auf dich. Keine Sorge, das wird schon klappen, wir beißen nicht. Weißt du, wir hatten auch noch nie einen ganzen Monat lang einen Gast. Camille als Einzelkind wird es guttun, dass du da bist. Du kannst ihre ältere Schwester sein.«

»Mal sehen«, entgegnete ich, und in meiner Stimme lag mehr Zweifel, als ich wollte.

Henri fuhr in den schattigen Innenhof ein und parkte den Mercedes neben einem Kastanienbaum, der voller grüner und stacheliger Früchte hing. Nach der Hektik des Straßenverkehrs erschien der Frieden von Haus und Hof unwirklich. Die gelben Hauswände waren über und über mit Efeu bewachsen und grüne Fensterläden waren einladend aufgeklappt.

»Wie schön das ist«, sagte ich.

»Das haben wir Marie zu verdanken. Sie hat so viel Geschmack …« Er brach ab, als wolle er noch etwas sagen, aber er überlegte es sich in letzter Minute anders. Stattdessen stieg er aus und ging um den Wagen herum, um mir die Tür zu öffnen.

»Voilà, Mademoiselle. Es war mir ein Vergnügen«, sagte er mit einer spaßhaften Verbeugung, ehe er wieder zum Haus sah. »Tu mir einen Gefallen, Ava.«

»Ja, was?«

»Sag Marie nicht, dass ich viel zu spät gekommen bin. Sie reißt mir sonst den Kopf ab, denn sie hatte mir dreimal gesagt, ich solle eher losfahren.«

»Okay«, sagte ich und lachte. Marie, die ehemalige Balletttänzerin, schien ihn ja ganz schön im Griff zu haben.

»Komm, wir gehen rein.« Er schloss den Kofferraum auf, wuchtete meinen Koffer heraus und schleppte ihn über den Kies des Hofes zur Haustür, auf deren dunkelgrünem Holz ein goldener Knauf leuchtete.

»Henri? Ava?«, rief eine Frauenstimme, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel. »Seid ihr das?«

»Ja, Chérie.«

Rasche Schritte kamen die Steintreppe herunter, und ich sah neugierig nach oben, als Marie Lefebvre auf dem Absatz des nächsten Stockwerks erschien. Ihr feines Gesicht unter dem straff zurückgezogenen dunklen Haar war ein einziges Lächeln und sie breitete willkommen heißend die Arme aus. Ich bemerkte augenblicklich die Halskette, die sie zu ihren sehr schlichten Kleidern trug: Ein riesiges goldenes Kreuz mit einem Rubin in der Mitte, das an einem dunklen Samtband um ihren schneeweißen Hals hing. Meine Mutter sah nie so schön aus, wenn sie sich nur im Haus aufhielt.

»Ava! Willkommen bei uns. Meine Güte, wie ähnlich du deiner Mutter siehst. Ich fühle mich um zwanzig Jahre zurückversetzt.«

Marie Lefebvre stieg sehr elegant noch die letzte Stufen herunter und umarmte mich, ehe sie mir einen Kuss auf jede Wange hauchte.

»On fait la bise. So sagt man sich hier in Paris Guten Tag.« Dann wandte sie sich an ihren Mann. »Weshalb habt ihr so lange gebraucht?«

»Du weißt doch, der Verkehr bei dem Streik …«, begann Henri, aber Marie schnitt ihm das Wort ab.

»Jaja. Kommt, lasst uns in den Salon gehen. Du musst doch hungrig sein, oder? Möchtest du eine Tasse Tee? Deine Mutter wollte immerzu Tee trinken, daran erinnere ich mich noch. Camille wird gleich da sein.«

Sie ging voraus, und ich nahm ihr Parfum wahr, das herb nach Sandelholz roch.

»Hast du Camille nicht heute, wo Ava kommt, ausnahmsweise mal zu Hause gelassen?«, fragte Henri seine Frau.

»Nur ein kurzes Stündchen, Henri. Das tut ihr gut und es muss sein.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Vielleicht sollten wir ohne sie Tee trinken. Je weniger sie isst, umso besser.«

Das klang nicht danach, als würde Camille nach ihrer Mutter kommen. Hatte ich also recht gehabt: Camille war zu allem Überfluss noch ein Fettkloß.

»Marie …«, begann Henri und seine Stimme klang warnend.

»Was denn? Lass uns hineingehen«, sagte sie und fasste mich unter, ehe sie sich noch einmal nach Henri umdrehte. »Sei so lieb und bring den Koffer schon hoch, Henri. Wir haben das Chambre de Bonne für dich hergerichtet, Ava«, sagte sie dann an mich gewandt. »Dort bist du unabhängig und kannst kommen und gehen, wie du möchtest.«

»Was ist ein Chambre de Bonne? Ein gutes Zimmer?«

»Nein.« Sie lachte. »In Paris haben fast alle Häuser unter dem Dach ein kleines Zimmer, in dem früher die Dienstmagd oder das Kindermädchen wohnte. Aber keine Sorge, Camille hat mir geholfen, es einzurichten. Es ist wunderschön geworden, und du hast für die Zeit, die du bei uns wohnst, dein eigenes Reich.« Sie zwinkerte mir zu. »In deinem Alter kann man das in dieser Stadt gebrauchen.«

Na toll. Wenn diese Camille mein Zimmer eingerichtet hatte, dann waren sicher die Wände mit Übelkeit erregender Blümchentapete zugepappt, dachte ich, nickte aber höflich. »Danke. Das klingt wunderbar.« In meinem Zimmer daheim hatte ich die eine Wand bordeauxrot gestrichen und die andere orange. Für die beiden übrigen Wände fehlte es mir noch an Inspiration, deshalb strahlten sie in langweiligem Weiß.

»Komm herein.« Marie Lefebvre öffnete zwei Flügeltüren, die den Blick in einen von Licht durchfluteten, lang gezogenen Raum freigaben. Glastüren führten hinaus auf einen Seitenhof, und auf dem niedrigen Tisch vor einem der breiten cremefarbenen Sofas stand ein Tablett mit Tassen, Kuchen und einer Kanne, aus der Tee dampfte. Ich sah mich um. An den Wänden hingen neben einigen großflächigen Porträts, die in verschiedenen Stilrichtungen gemalt worden waren, auch mehrere verschwommene Schwarz-Weiß-Fotografien. Ich trat näher, um die Motive besser erkennen zu können. Jedes der Bilder zeigte eine Balletttänzerin in klassischer Pose: Einmal stand sie, dann neigte sie sich vor, hob sich auf die Spitzen, wirbelte in einer Pirouette und wurde im Flug von einem Tänzer aufgefangen. Als ich mich wieder umdrehte, war Marie in eines der breiten Sofas geglitten – anders konnte ich es nicht ausdrücken, denn all ihre Bewegungen erinnerten mich an fließendes Wasser. Ihre Augen waren dunkler als vorher und glänzten, als ich die Gemälde näher betrachtete. Sie zeigten immer dieselbe Frau und immer dasselbe Gesicht, nämlich Marie Lefebvres.

»Was für schöne Bilder«, sagte ich. »Mama hat mir erzählt, dass du früher Tänzerin warst.«

»Ach ja? Setz dich. Camille wird gleich da sein. Wie war dein Flug?« Sie griff zu der silbernen Kanne und schenkte mir Tee ein. »Nimmst du Milch und Zucker?«

»Nein danke. Ich trinke ihn pur.«

»Wenn doch Camille so vernünftig wäre. Aber sie will immer Zucker, Zucker, Zucker«, seufzte Marie und stellte die Kanne behutsam genau an dieselbe Stelle und in genau demselben Winkel wie vorher auf das Tablett zurück. Draußen im Hof wurde ein Motor angelassen. Ich sah Marie fragend an. Eine kleine Falte erschien auf ihrer sonst makellos glatten Stirn, verschwand dann aber gleich wieder. Das Licht, das durch die deckenhohen Fenster fiel, brach sich an dem Kreuz um ihren Hals.

»Das wird Henri sein, der Camille abholen fährt.«

»Wo ist sie?«, fragte ich und sog den Duft des Lapsang Souchong Tees ein. Hmm, köstlich.

»In der Schule«, erwiderte Marie kurz. Der Ton ihrer Stimme erinnerte mich an die Art von Jean-Loup am Morgen im Flugzeug, als er nur gesagt hatte: Ich bin geschäftlich unterwegs. Etwas daran signalisierte: Keine weiteren Fragen bitte. Was mir gerade Lust aufs Fragenstellen machte!

»Endet der Unterricht immer so spät?«

»Momentan ja. Oft sogar später. Möchtest du ein Stück Kuchen? Ich habe ihn bei Lenôtre gekauft, dem besten Patissier der Stadt.«

Der Kuchen war wirklich ein grün-rosa-vanillefarbenes Meisterwerk aus Macarons und Marzipan, aber er machte mir dennoch keine Lust. Wenn meine Mutter den einzigen Kuchen backte, für den sie das Rezept beherrschte – ein dunkler Schokoladenkuchen mit Smarties-Glasur – so ähnelte der stets einem Kuhfladen, aber er schmeckte nach der Zeit, die meine viel beschäftigte Mutter in ihn gesteckt hatte: einfach köstlich.

»Ein kleines Stück, bitte.« Ich stellte den Teller auf den Tisch und legte die Gabel am Rand ab, ehe ich wieder zu den Bildern an der Wand sah. »Wann hast du eigentlich aufgehört zu tanzen?«

Marie setzte behutsam ihre Tasse auf die Untertasse. »Ich habe nicht getanzt. Ich war die Primaballerina der Oper von Paris. Ich war une Étoile. Weißt du, was das bedeutet?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Die Oper von Paris hat das beste Ballettensemble der Welt. Ich war mit knapp siebzehn Jahren schon Étoile dort, als jüngste Tänzerin, die jemals in diesem Rang getanzt hat. Eine Étoile ist die Primaballerina, die absolute Königin des Ensembles.«

»Toll«, sagte ich hilflos.

Sie lächelte und senkte den Blick, ehe sie bescheiden sagte: »Aber das ist schon so lange her. Ich habe das alles aufgegeben. Für Henri und für Camille, um beiden ein schönes Heim zu schaffen.«

Ich sah wieder auf die Porträts. »Die Gemälde gefallen mir. Jedes hat einen anderen Stil und ungeheure Ausdruckskraft.«

»Sie zeigen alle nur mich, hast du das erkannt? Und sie sind alle von Künstlern gemalt, die von meinem Tanz inspiriert waren. Manchmal hatte ich nur eine halbe Stunde, um neben all meinen anderen Verpflichtungen für sie Modell zu sitzen, aber das hat ihnen genügt. Viele Maler fragen noch heute an, ob sie mich porträtieren dürfen.« Sie schnippte mit den Fingern. »La Passion, die Leidenschaft, das ist es, was sie inspiriert!« Als sie so La Passion sagte und dazu mit den Fingern schnippte, sah ich sie plötzlich als Primaballerina vor mir, zart, federleicht und zu Träumen anregend, und ich war tief beeindruckt.

Marie trank einen Schluck von ihrem Tee. »Deine Mutter hat mir gesagt, du interessierst dich für Malerei?«, fragte sie mich.

»Ja, ich möchte später Kunst studieren.«

»Da hast du ja Glück mit dem Zeitpunkt deines Besuches bei uns. Wie du weißt, geht Camille in das Franko-Amerikanische Gymnasium in Montparnasse, und nächste Woche kommt einer der erfolgreichsten zeitgenössischen jungen Künstler zu ihr in den Kunstunterricht. Ich werde den Direktor fragen, ob du an der Stunde teilnehmen kannst, obwohl du nicht in Camilles Klasse gehst.«

»Das wäre fantastisch. Wie heißt der Maler denn? Vielleicht habe ich schon von ihm gehört.«

»Wolff.«

»Wolff?«, wiederholte ich erstaunt den unerwartet deutschen Namen.

Marie nickte. »Ja. Er hat als Student in Berlin gelebt und seine Mutter war Deutsche. Deshalb arbeitet er nun unter einem deutschen Künstlernamen.«

»Wie heißt er denn richtig?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich kann es herausfinden. Ich sitze ihm gerade Modell. Dadurch habe ich auch seinen Besuch in Camilles Schule ermöglicht. Vielleicht lässt er dich einmal in sein Studio. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

In diesem Augenblick hörten wir, wie Henri wieder in den Innenhof einfuhr. Türen schlugen. Vater und Tochter unterhielten sich und lachten. Camilles Stimme klang hell und überschlug sich immer mal wieder. Typisch junges Huhn, dachte ich.

Marie erhob sich und strich sorgsam ihren schmal geschnittenen schwarzen Rock glatt. Alle ihre Bewegungen waren elegant und kontrolliert. »Ah, da kommen sie ja endlich. Henri trödelt heute nur.«

Ich schaute durch die Glastüren nach draußen auf den Innenhof, aber Henri und Camille waren schon ins Haus gegangen, und ich hörte sie im Gang lachen. Hatte Marie meinen Vater gekannt, fragte ich mich. Es gab mir immer ein seltsames Gefühl der Leere, einen Vater mit seiner Tochter zu sehen, die sich so gut verstanden. Mir fehlte etwas und würde es immer tun, auch wenn ich mir das als Amazone nicht eingestehen durfte.

Die Tür öffnete sich und Henri kam herein. »Da sind wir. Chérie, das ist Ava.«

Ich erhob mich und rüstete mich innerlich für das Ponyschwanz flechtende, langweilige, in Rosa gekleidete dicke Mädchen. Henri trat zur Seite, und mir fehlten die Worte, denn ich hatte noch nie eine so natürliche Schönheit wie Camille gesehen. Vom Scheitel ihrer im Nacken zu einem kleinen Knoten gebundenen honigblonden Locken bis zu ihren zierlichen Füßen, die in Ballerinas steckten, leuchtete sie. Anders konnte ich es nicht beschreiben.

»Bonjour, Ava«, sagte Camille freundlich und kam zu mir, damit wir la bise, Küsschen, Küsschen, machen konnten. Ich versuchte, den Hals dabei so elegant wie sie zu strecken, doch es gelang mir nicht, und stattdessen versetzte ich ihr einen sicher schmerzhaften Stoß mit meinen Backenknochen mitten in ihr hübsches Gesicht. Aber Camille ließ sich nichts anmerken, sondern lächelte nur, ehe sie ihre Mutter umarmte.

»Wo warst du so lange?«, fragte die. »Und, komm noch mal her!« Marie zog Camille wieder an sich und roch an ihr. »Wie riechst du denn? Ganz komisch. So wie nach … Hustensaft oder Eukalyptusbonbons. Hast du Halsweh?«

»Ich musste noch in die Apotheke und sie haben Camille ein Bonbon angeboten«, sagte Henri schnell.

»Wie war die Stunde, Camille?«, fragte Marie weiter. »Was meint Madame nun zu deinem Spitzentanz?«

Camille zuckte mit den schmalen Schultern. »Sie ist sich nicht sicher, ob ich die Aufnahmeprüfung schaffen kann.«

»Nun, du hast noch drei Monate. Bis dahin hat sie noch Zeit, sich ihre Meinung zu bilden«, sagte Marie und wandte sich dann wieder an mich. »Camille wird in drei Monaten die Aufnahmeprüfung ins Corps de Ballet der Oper bestehen.«

»Ich werde versuchen, sie zu bestehen, Mama«, verbesserte Camille sie sanft und schnitt sich ein Stück von dem pastellfarbenen Kuchen ab. Kaum lag es auf dem Teller, nahm Marie ihr diesen ab und schüttelte den Kopf. »Mit der Fresserei schaffst du es nirgendwohin. Wie wäre es, wenn du Ava jetzt ihr Zimmer zeigst?«

»Gerne«, sagte Camille mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf den Kuchen. »Komm, Ava.«
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Camille ging mit mir durch den Gang und dann die Treppe nach oben. Auf dem ersten Absatz öffnete sie eine Tür, die ich überhaupt nicht wahrgenommen hatte, denn sie war in die Tapete eingelassen. Ich reckte den Hals und sah eine schmale Stiege, die nach Staub und kalter Luft roch. Camille wandte sich um und musste den fragenden Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkt haben, denn sie lächelte ermutigend.

»Das ist die ehemalige Dienstbotenstiege. Die haben fast alle Häuser in Paris. Aber keine Sorge, dein Zimmer ist wunderschön. Ich habe mir richtig Mühe damit gegeben.«

Sie stieg vor mir die schmalen, steilen Stufen hinauf und ich konnte meinen Blick nicht von ihr lösen. Ihre langen schlanken Beine sahen unter einem dunklen Jeans-Minirock hervor, dazu trug sie einen kleinen grauen Pulli mit V-Ausschnitt und ein bunt gemustertes seidenes Tuch um den Hals. Biederer ging es nicht, aber dennoch sah sie einfach gut aus, ja, sie wirkte sogar richtig sexy, aber eben auf eine kühle und selbstbewusste Art und Weise, bei der sie keine Haut zeigen musste.

Camille bog in einen Gang ein und machte vor einer grün gestrichenen Tür halt.

»Wir sind da. Mach du auf, es ist ja dein Zimmer«, forderte sie mich auf und trat beiseite. Ich drückte die Klinke herunter und schloss die Augen. Einen Monat würde ich es hier schon aushalten. Oder vielleicht durfte ich, wenn es allzu schlimm war, auch hier die Wände anmalen? Die Lefebvres könnten das Gemälde dann behalten, und wenn ich später eine berühmte Malerin war, konnten sie es allen zeigen. (»Oh ja, Sie kennen doch Ava Hofmann, nicht wahr? Sie ist eine Freundin aus alten Tagen, und sie hat dieses Bild für uns gemalt, als sie noch unbekannt war. Ist es nicht ungeheuer ausdrucksstark? So viel Kraft in ihren Farben.«)

Camilles Stimme riss mich aus meinen Tagträumen.

»Wie findest du es?«

Ich sah mich um und vergaß, dass ich hatte höflich sein wollen. Das Zimmer war wunderschön eingerichtet, die Wände waren weiß gestrichen, der Boden mit honigfarbenem Parkett ausgelegt und alles – Bett, Schreibtisch und Stuhl, ein kleiner Fernseher, das Bücherregal und der bequeme Sessel – cool. Anders kann ich es nicht sagen: einfach cool.

»Gefällt es dir?«, fragte Camille mich und ich hörte die Nervosität in ihrer Stimme.

»Hm, ja. Sehr nett«, sagte ich knapp.

»Da bin ich aber erleichtert. Es gibt da diesen Designerladen auf dem Boulevard Montparnasse und Papa hat mich alles für dich aussuchen lassen. Aber die meisten Sachen habe ich beim Trödler und auf dem Flohmarkt gefunden, denn so einfach im Laden kaufen kann ja jeder. Du hast hier oben übrigens auch W-Lan. Hast du deinen Laptop dabei?« Ich nickte und Camille sagte weiter: »Also, ich lasse dich jetzt auspacken, okay? Fühl dich wie zu Hause. Wenn du fertig bist, dann komm wieder runter in den Salon. Wir warten mit dem Apéritif auf dich.«

»Danke.«

»Nichts zu danken. Du sollst dich hier ja wohlfühlen.«

»Camille?«

»Ja?« Sie drehte sich um und sah mich abwartend an.

»Steht deine Mutter hier im Haus den Malern Modell?« Irgendwie ließ es mir keine Ruhe, dass ich diesen Maler Wolff nicht kannte.

Camille legte ihre Hand auf den Türknauf. »Hat sie dir erzählt, dass sie gerade Modell steht?«

»Ja. Diesem Wolff, der anscheinend einer der erfolgreichsten jungen Maler in Frankreich ist.«

»In Frankreich und auch international. Du kennst ihn nicht?«

»Nein. Gefallen dir seine Sachen?«

Camille zögerte mit ihrer Antwort. »Er ist sicher ein begnadeter Künstler. Und sehr von sich überzeugt, aber das muss man wohl sein, um Erfolg zu haben.«

»Er soll in deine Schule kommen, hat deine Mutter gesagt.«

»Unsere Schule. Ja, er kommt nächste Woche in den Kunstunterricht. Alle sind schon furchtbar auf ihn gespannt.«

Sie sprach das Alle mit einer seltsamen Betonung aus. Es klang demonstrativ gelassen und abweisend, doch ich reagierte nicht darauf. Wenn jemand wie dieser offensichtlich sehr berühmte Maler in den Kunstunterricht kam, war es doch klar, dass alle auf ihn neugierig waren, oder etwa nicht?

»Meinst du, ich darf auch in der Stunde dabei sein? Deine Mutter wollte den Direktor fragen.«

»Wenn meine Mutter ihn fragt, dann darfst du das sicher. Der Mann, der meiner Mutter etwas abschlägt, ist noch nicht geboren.«

»Vielleicht treffen wir Wolff ja schon eher, wenn deine Mutter ihm hier Modell steht.«

Camille schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Mutter geht immer allein zu ihm.« Sie sah auf die Uhr an ihrem schmalen Handgelenk. »Ich muss jetzt an meinen Schreibtisch und vor dem Abendessen noch Hausaufgaben machen. Wir schreiben morgen einen Chemietest.«

»Ist doch egal, wenn du den verhaust. Du wirst doch eine ebenso berühmte Tänzerin, wie deine Mutter es war. Dann brauchst du keine gute Note in Chemie mehr«, sagte ich herausfordernd.

Camille lächelte traurig. »Meinst du? Ich bin mir nicht so sicher. Was, wenn es nicht klappt und ich die Aufnahmeprüfung erst gar nicht bestehe? Dann muss ich von etwas anderem leben. Da lerne ich lieber heute Abend noch.«

Bevor ich ihr antworten konnte, hatte sie schon das Zimmer verlassen, und ihre eiligen Schritte verhallten im Gang.

Wie konnte man nur so vernünftig sein? Nun ja, immerhin war sie nicht das pferdevernarrte, in rosa Tüll gehüllte, immerzu kichernde Mädchen, das ich mir vorgestellt hatte. Sie hatte definitiv mehr drauf, als ich gedacht hatte. Gerade das machte sie mir aber nicht sympathischer. Ob sie je im Geheimen rauchte? Oder auch mal mit ihren Freundinnen eine Flasche Rotwein kippte? Und am allerwichtigsten und am allerinteressantesten: Ob die Schmetterlinge schon einmal in ihrem Bauch geflattert hatten? Sicher nicht. Bei all ihrer Ausstrahlung wirkte sie dennoch wie eine Nonne. Pft. Vierzehn und noch ungeküsst, ich wusste ja, wie das war und fühlte mich Camille nun dank Mogens ungemein überlegen. Es war schön, einen Freund zu haben, der einen anbetete, auch wenn man ihn selbst nicht für den Mann seines Lebens hielt. Wie viel Spaß konnte man als Primaballerina in spe schon haben?

Ich blickte hoch zu dem in das Dach eingelassenen Fenster. Der Himmel über Paris war nun rauchfarben, ob wegen der Abendstunde oder wegen des Smogs, konnte ich nicht sagen. Mal sehen, was ich von dort aus alles entdecken konnte. Ich zog den Stuhl vom Schreibtisch weg, schob ihn unter das Oberlicht, stieg darauf und ging auf die Zehenspitzen. Oh wow! Das hatte ich nicht erwartet: Ich war auf dem Montparnasse an einer der höchsten Stellen von Paris und in meinem Zimmer hier hoch über den Dächern der Stadt. Ein Gebirge von anderen grauen Dächern mit Tausenden und Abertausenden kleinen Fenstern tat sich vor meinen Augen auf. Im Westen funkelten die Lichter des Eiffelturms und etwas weiter rechts erblickte ich große Glaskuppeln und ein Riesenrad. Dort mussten der Place de la Concorde und dann der Louvre liegen. Die Stadt schien in grauen Wellen zu verlaufen. In der Ferne leuchtete nun auch Sacré Cœur aus dem Abendnebel auf. Überall funkelten Lichter, und es sah aus, als ob Millionen von Glühwürmchen tanzen gingen.

Wie lange ich dort auf meinem Stuhl unter dem Fenster stand und hinausschaute, weiß ich nicht mehr. Ich versuchte, diesen unglaublichen Anblick in mich aufzusaugen. Daheim in unserem Einfamilienhaus in dem grünen stillen Viertel von Augsburg hatte ich nie vermutet, dass es so etwas wie diese Stadt gab, und merkte doch, wie durstig ich danach gewesen war, gestand ich mir ein. Meine anfängliche Ablehnung und das kurze Zögern, das ich am Flughafen noch verspürt hatte, waren schon so lange her und wie weggeblasen. Ich war in Paris. War es denn zu fassen? Und ich wohnte in dem coolsten kleinen Zimmer hoch unter dem Dach eines wunderschönen Hauses mitten im ehemaligen Künstlerviertel – war es denn zu fassen??? Vor Vergnügen hätte ich laut schreien und in die Luft boxen können, aber stattdessen biss ich mir auf den Handrücken. Und kommende Woche traf ich noch dazu einen Maler und nicht nur irgendeinen, sondern den erfolgreichsten Künstler Frankreichs. Ich musste ihm unbedingt einige meiner Skizzen zeigen, entschied ich und sprang vom Stuhl, ehe ich mein Bild in dem großen, einfach an die Wand gelehnten Spiegel bemerkte.

Was sollte ich nur anziehen, wenn dieser Wolff in die Schule kam? Ich drehte mich einmal um mich selbst. So lang wie Camilles Beine waren meine nicht, und mein Hintern war auch nicht so klein und fest wie ihrer, aber ich würde an dem Tag besser aussehen als sie, so viel stand für mich jetzt schon fest. Das war mein Stichwort, um endlich auszupacken.

Ich zog meinen Koffer in die Mitte des Raums und ließ den Verschluss aufschnappen, sodass er sich wie ein Buch nach beiden Seiten hin öffnete.

»Also, mal sehen«, sagte ich, als ich mir den ersten Stapel T-Shirts griff und begann, meine Kleider in den Schrank neben dem Bett einzuräumen.

»Ah, da bist du ja. Rühr doch noch eine Vinaigrette für den Salat an, ja?«, sagte Marie, als ich die Küche betrat. Sie selber stand an einem Tisch in der Mitte des Raumes und mischte gerade Kartoffeln, Oliven, Tomaten, grüne Bohnen und hart gekochte Eier zusammen. Camille saß auf einem Barhocker an der Theke und schnitt Zitronen.

»Eine was?«, fragte ich erstaunt.

Marie lachte. »Entschuldigung. Ich meinte eine Salatsoße. Wir essen frischen Niçoise, der braucht ein gutes, starkes Dressing. Henri hat einen neuen Fischhändler hier im Quartier gefunden, der den besten Thunfisch von Paris verkauft. Hier, riech mal daran!«

Sie hielt mir ein in weißes Papier eingeschlagenes Paket entgegen, das ich nahm und auswickelte. Darin lagen tief-rot und blutig und mit blau-silbern schimmernden Adern durchzogen vier dicke Scheiben Thunfisch. Sie sahen so roh nur eklig aus, obwohl ich Sushi eigentlich gern aß, aber ich schnupperte dennoch diskret daran, um nicht unhöflich zu erscheinen.

»Man riecht doch schon, wie gut er ist, nicht wahr? Früher haben wir ums Eck gekauft, aber da war er lange nicht so frisch. Den besten Thunfisch überhaupt haben wir einmal im Süden gegessen, erinnerst du dich, Camille …« Marie wandte sich an ihre Tochter.

Diese Gemeinsamkeit in der Küche kannte ich von zu Hause her nicht. Wenn ich nach der Schule hungrig war, schmierte ich mir ein Brot, und wenn Mama aus dem Büro kam, stach sie hastig in die Folie eines Fertigpakets und schob es in die Mikrowelle. Mogens’ Mutter dagegen war eine Meisterköchin, aber ließ niemanden auch nur in die Nähe ihrer nach Zimtrollen duftenden Küche.

Camille lachte. »Wundere dich nicht über diesen Vortrag über Thunfisch, Ava. Wenn Franzosen nicht gerade essen, dann sprechen sie übers Essen. Soll ich dir bei der Vinaigrette helfen?«

»Nein danke. Ich kann das schon allein«, sagte ich abweisend. Diese Camille wusste ja anscheinend alles besser. Es würde mir wohl noch gelingen, eine Salatsoße zu mischen, oder?

Wenn Camille verletzt war, so ließ sie sich nichts anmerken, sie zeigte mit dem Kinn auf einen Korb nahe den Kochplatten, der voller Flaschen und Gläser war. »Gut, wie du meinst. Hier drinnen ist alles, was du brauchst. Papa mag die Vinaigrette eher stark, Mama und mir ist es gleich, also kannst du sie ruhig gut würzen.«

Marie schob mir die Schüssel mit dem Salat hin, wischte sich die Hände ab und ging ins Esszimmer, um den Tisch zu decken.

»Okay«, sagte ich und trat neben Camille. Verdammt, welche Flasche musste ich nun nehmen? Salatsoße, was gehörte da noch mal rein? Ich versuchte, mich an den Salat zu erinnern, den Mogens und ich erst vorgestern bei McDonalds bestellt hatten. Was hatten die dazu angeboten? Hm. Thousand Island Dressing, Joghurtsoße oder klassisch Essig und Öl. Essig und Öl, das musste es sein, überlegte ich, da ich in dem Korb keinen Joghurt sah und nicht die leiseste Idee hatte, was in ein Thousand Island Dressing gehörte.

Also, was hieß Öl noch einmal auf Französisch – huile, oder? Also musste ich ja nur die Etiketten lesen. Nichts einfacher als das. Beobachtete Camille mich etwa? Nein, als ich zu ihr hinsah, schnitt sie gerade weiter in aller Seelenruhe die Zitronen in hauchdünne Scheiben. So zog ich die erste Flasche aus dem Korb. Na also, da hatten wir es doch schon, huile de irgendwas … Mist, das Wort kannte ich nicht.

Doch, ganz sicher, Camille beobachtete mich! Ich fuhr herum, um sie beim Spionieren zu ertappen, aber sie hielt weiter ihre Augen gesenkt und den Blick auf die Zitronen geheftet. Also, los jetzt: Was stand denn auf der nächsten Flasche? Huile de chili. Und huile d’olives stand auf der dritten Flasche, die ich aus dem Korb zog. Hilfe, welche sollte ich nur nehmen? Oder war eine so gut wie die andere? Was war denn in dieser Flasche drin? Vinaigre, stand darauf. Aha, das war doch schon mal ein Hinweis. Hatte Marie die Salatsoße nicht Vinaigrette genannt? Also, Vinaigre gehörte da bestimmt hinein. Dieser Vinaigre de Balsamique war sicher klasse dafür. Ich schraubte die Flasche auf und roch daran. Der Geruch erinnerte mich vage an den alten Port, den Mogens’ Vater sich nach einem guten Abendessen einschenkte, und ich schüttete beherzt den halben Inhalt über den Berg an Kartoffeln, Bohnen, Tomaten, Oliven und Eiern und sah zu, wie die dunkelrote Flüssigkeit sich langsam über dem Essen verteilte. Gut, jetzt noch das Öl. Vielleicht war es ja egal, welche der Flaschen ich nahm? Ene mene muh, aus bist du. Ich entschied mich für die zweite Flasche, das huile de chili. Südamerikanisches Öl aus Chile, prima, ich fühlte mich jetzt richtig kreativ. Der Inhalt sah so interessant hellrot aus, da konnte ich nicht falsch liegen. Ich ließ das Öl großzügig über den Salat fließen. Vielleicht noch ein Schuss mehr? Ja, das konnte nicht schaden. Was hatte Camille vorhin gesagt: Ihr Vater mochte seinen Salat gut gewürzt? Also, Gewürze, Gewürze. Wo standen die hier nur?

»Was suchst du?«, fragte Camille mich.

»Die Gewürze.«

»Die stehen da, auf dem kleinen Regal neben dem Korb mit dem Essig und den Ölen.«

»Ah ja, danke.«

Ich sah auf die kleinen Gefäße und las die Etiketten. Sel, poivre – genügte das, um einen Salat scharf zu würzen? Ich nahm in jedem Fall mal beides und puderte den Salat damit ein. Er sah jetzt richtig schön aus, fand ich, also musste der Geschmack auch stimmen. Das Auge aß ja schließlich mit!

»Hast du den Senf denn gefunden?«, fragte Marie, die nun wieder in die Küche kam.

Senf?? Davon hatte Camille kein Wort gesagt! Verräterin.

»Nein, noch nicht.«

»Er steht da oben im Regal«, sagte Marie und zeigte auf eine Unzahl von Gläsern, die auf einem langen Bord über den Kochplatten standen.

Senf, Senf, das hieß doch Moutarde, oder? Ich suchte zwischen Gläsern mit Oliven und Pasten in allen Farben des Regenbogens. Wenn ich nicht gerade süßen Weißwurstsenf erwischte, konnte nicht mehr viel falschlaufen, und die Lefebvres würden über meine Kochkünste erstaunt sein. Moutarde de Dijon, das sagte mir was. Aber wie verteilte ich den Senf denn jetzt gleichmäßig unter den Salat? Am besten, ich machte kleine Flöckchen, entschied ich und nahm den Löffel, den Marie mir hingelegt hatte. Na, das ging ja fabelhaft, dachte, ich als ich einen Schritt zurück machte und den fertigen Salat bewunderte.

»Möchtest du ihn noch einmal durchmischen?«, fragte Camille, die gerade den Thunfisch auf einem Rost kurz anbriet.

»Klar, weshalb nicht?«

»Hier ist das Salatbesteck.«

Ich mischte, was das Zeug hielt. Die Farben meines dunklen Essigs und des hellroten Öls sahen auch gemischt noch toll aus und das Gelb des Moutarde de Dijon gefiel mir dazu immer besser.

»Seid ihr Mädchen fertig? Der Tisch ist schon gedeckt und Henri stirbt vor Hunger.«

Marie nahm den Salat auf und reichte Camille eine Platte für den Fisch. »Hm, das riecht ja fabelhaft. Ihr seid ein gutes Team, Ava.«

Als wir das Esszimmer betraten, saß Henri bereits am Kopf des langen Esszimmertisches. Marie wies mir meinen Platz neben Camille zu, ihr und Henri gegenüber.

»Das sieht ja köstlich aus, darf ich anfangen?«, fragte Henri.

»Bitte, Henri«, sagte Marie und schob ihm die Salatschüssel hin. »Ava hat die Vinaigrette gemacht.«

Ich nickte stolz, aber ehe ich etwas sagen konnte, hatte Henri schon den ersten Bissen in seinen Mund geschoben und sprang beinahe augenblicklich wie von der Tarantel gestochen auf. Sein Gesicht war brandrot angelaufen, er hielt sich beide Hände vor den Mund und stürmte aus dem Zimmer, wobei er etwas wie »Hilfe, mein Mund brennt!« rief.

Abends im Bett sprach ich noch mit Mogens, nachdem meine Mutter über die Vinaigrette-Geschichte so gelacht hatte, dass ihr das Handy aus der Hand gefallen war und ich beleidigt aufgelegt hatte.

»Camille hat das sicher nicht so gemeint. Hast du ihr denn eine Chance gegeben, dir bei der Soße zu helfen?«, fragte er.

»Nein«, gab ich zu.

»Na also.«

Mogens war mal wieder die Vernunft in Person. Er würde bei all seinem Gerechtigkeitssinn sicher ein hochbezahlter Anwalt werden, ganz so wie Henri es war. Aber der Gedanke steigerte meine Laune nicht und ich schwieg nur mürrisch.

»Ava?«

»Ja?«

»Du fehlst mir so.« Seine Stimme klang weich. »Ich denke daran, wie du dich in meinem Arm angefühlt hast, damals, als wir uns zum ersten Mal geküsst haben.«

»Hm.«

»Denkst du auch manchmal an den Abend zurück?«

»Natürlich.«

»Ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich lieb habe. Ich will dich ganz und gar für mich, und ich bin bereit zu warten, bis du so weit bist.«

Ich schwieg nur.

»Ava? Bist du noch da?«

»Ja, ich höre dir zu.«

»Ich träume davon, wie schön es sein wird, wenn wir miteinander schlafen. Das erste Mal, meine ich. Denkst du auch daran?«

Um ehrlich zu sein, nein. Aber das verkniff ich mir, stattdessen sagte ich: »Ja, ich denke auch daran.«

»Deine Haut ist so weich und ich küsse dich so gerne. Ich will dich überall küssen.« Seine Stimme klang heiser. Mir fielen vor Müdigkeit beinahe die Augen zu. Es war ein langer Tag gewesen, voller neuer Eindrücke, und es gab so viel zu lernen. Das musste Mogens doch verstehen, oder?

»Mogens, können wir morgen miteinander sprechen? Ich will jetzt schlafen, um für den ersten Schultag frisch zu sein, okay?«

»Okay«, sagte er, aber ich hörte, dass er verletzt war.

»Entschuldige. Ich habe dich auch lieb«, fügte ich deshalb hinzu.

»Schlaf gut, Ava. Ich werde von dir träumen.«

»Schlaf du auch gut, Mogens.«

Ehe ich einschlief, dachte ich noch darüber nach, wie eine Familie so toll und glücklich wie die Lefebvres sein konnte: der freundliche Vater, die so elegante Mutter und eine Tochter, die so süß wie Zuckerwatte war und wie ein Model aussah. Dann fielen mir die Augen zu.
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Als ich am nächsten Morgen herunterkam, war Marie Lefebvre schon gegangen, und Henri bereitete gerade für Camille und mich das Frühstück zu.

»Marie sitzt bereits für Wolff Modell«, erklärte er.

»Jetzt schon?«, fragte ich und sah auf meine Armbanduhr. Es war kurz nach sieben.

»Er hatte heute nur am frühen Vormittag Zeit. Außerdem schätzt er das Morgenlicht«, sagte Henri. »Magst du auch Erdbeermarmelade auf deine Tartine?«

Camille murmelte bonjour und tunkte ihre gebutterte Baguettehälfte in eine riesige Tasse, in der heiße Schokolade dampfte. Es war klar, dass sie die Schokolade nur trinken durfte, weil Marie nicht da war. Marie hätte ihrer Tochter vermutlich ein Glas Wasser gegeben. Beinahe tat sie mir leid.

Ich nickte. »Ja, gerne.«

Als ich auf einem Hocker an der Küchentheke Platz genommen hatte, sagte ich noch zu Henri: »Tut mir leid wegen gestern, Henri. Ich wusste nicht, dass huile de chili Chiliöl heißt. Hat es sehr wehgetan?«

Henri lachte und schmierte sich das letzte Stück Baguette mit Butter. »Mein Mund brennt noch immer, aber mach dir keine Gedanken. Ich habe den ganzen Abend darüber lachen müssen. Camille hätte dir bei der Zubereitung der Vinaigrette helfen sollen.«

Camille warf mir aus ihren blaugrünen Augen einen unergründlichen Blick zu. Ich schwieg und tauchte meine Tartine ebenfalls so gekonnt wie möglich in die riesige Tasse voll Kakao, die Henri mir hingeschoben hatte. Die Tartine schmeckte köstlich.

Auf der Spitze des hohen grauen Gebäudes des Lycée Franco-Américain im 15. Arrondissement wehten die Trikolore und das Star Spangled Banner im frischen Herbstwind um die Wette. Wir standen auf dem Bürgersteig gegenüber, und ich wollte gerade meinen Fuß auf den Zebrastreifen setzen, der über die dicht befahrene Straße führte, als Camille mich am Ellenbogen griff und gerade noch zurückriss. Ein Sportwagen raste mit wütendem Hupen an mir vorbei.

»Aber hier ist doch ein Zebrastreifen«, empörte ich mich, während mein Herz vor Schreck schneller schlug. Das war knapp gewesen.

»Das heißt in Paris gar nichts. Du musst immer selber schauen und darfst weder Ampeln noch Zebrastreifen vertrauen, denn die sind hier nur zur Verzierung der Straßen und Bürgersteige da. Die fahren wie die Verrückten auf ihrem eigenen Hinterhof.«

Ich ließ es geschehen, dass Camille einige Atemzüge später meinen Unterarm fasste und mich mit sich über den Zebrastreifen zog.

»Ich habe mal einen kleinen Film von einem jungen Künstler gesehen, in dem eine Katze versuchte, die Straße zu überqueren, als gerade die Fahrer der Tour de France durch ihr Bergdorf rasten. Genauso fühle ich mich jeden Morgen«, sagte sie, als wir die Schule betraten. Unter der gewölbten Decke der hohen Eingangshalle roch es nach Staub, Putzmittel und vielen, vielen jungen Leuten – eine Mischung aus Parfum und Schweiß.

Camille begleitete mich noch bis zum Eingang meines Klassenzimmers.

»Hier ist das College, eine der letzten beiden Klassen vor dem internationalen Abitur. Der Direktor und meine Mutter fanden, dass du hier altersmäßig am besten hinpasst. Viel Glück, wenn du irgendetwas wissen willst, sehen wir uns ja sicher in der Pause. Also, dann …« Sie drehte sich um und begann, den mit weißem Linoleum ausgelegten Gang hinunterzugehen. Unter den Neonleuchten, die an der Decke brannten, leuchteten ihre nun offenen Haare wie ein Heiligenschein.

»Camille?«

»Ja?« Sie drehte sich noch einmal um und hatte schon den Schlüssel zu ihrem Locker, dem Wandschrank, in dem die Schüler ihre Habseligkeiten unterbrachten, in der Hand.

»Wo ist dein Klassenzimmer?«

Sie lächelte. »Nicht weit weg von deinem. Nur da vorn ums Eck, die erste Tür rechts.«

»Danke«, sagte ich, aber nur sehr leise, und ärgerte mich schon, dass ich sie gefragt hatte.

»Bonjour Monsieur Ducreux and good morning to you«, sagten die etwa zwanzig Schüler wie aus einem Mund, als der Lehrer unser Klassenzimmer betrat. Ich konnte es kaum fassen: Wenn unser Lehrer in Augsburg in die Klasse kam, hob kaum einer von uns auch nur den Kopf, sondern wir drehten uns mit gequältem Seufzen zum Lehrerpult. Hier standen alle stramm neben ihren Tischen, mit den Händen an der Hosen- oder Rocknaht (ja, wie viele Mädchen hier Röcke trugen!), und warteten, bis dieser Monsieur Ducreux erwiderte: »Bonjour à tous and good morning everybody.«

Erst dann setzten sie sich ordentlich auf ihren Platz, während ich noch immer an der Wand neben der Tür stand. Mein Herz raste, aber ich bemühte mich um einen gleichgültigen Ausdruck auf meinem Gesicht, als Monsieur Ducreux mich ansah.

»Du musst Ava sein. Willkommen am Lycée Franco-Américain.« Und an die Klasse gewandt fuhr er fort: »Das ist Ava Hofmann, die für einen Monat aus Deutschland bei uns zu Besuch ist. Ich erwarte, dass ihr ihr die Zeit hier so interessant und positiv wie möglich gestaltet. Verstanden?«

»Verstanden«, erwiderte die Klasse wie aus einem Mund und zwanzig Augenpaare richteten sich mit offensichtlicher Neugierde auf mich. Meine Haut prickelte, und ich versuchte, mein Pokergesicht zu bewahren. War es richtig gewesen, dass ich mich heute Morgen für eine enge Jeans und das, wie ich fand, sehr coole Karohemd zu den Boots aus Schlangenleder entschieden hatte? Meine Hände mit den hellgrün lackierten Fingernägeln steckte ich lieber in die Hosentaschen. »Asseyezvous«, sagte Monsieur Ducreux und alle setzten sich.

Ich war baff. Das alles erinnerte mich an die Armee oder an Filme aus den 50er Jahren.

Monsieur Ducreux wandte sich noch mal an mich, und ich ertappte mich dabei, plötzlich ebenfalls sehr gerade zu stehen, bis er seinen Satz beendet hatte.

»Wo willst du sitzen? Wo haben wir denn noch einen Stuhl für dich?«, fragte er. »Ah, dahinten, neben Solène.« Er zeigte auf ein Pult in der Mitte des Klassenzimmers und ich ließ mich neben dem blassen, braunhaarigen Mädchen namens Solène nieder. Sie lächelte mich an und schob ihre Sachen zusammen, sodass ich Platz hatte.

»Was unterrichtet Monsieur Ducreux?«, fragte ich Solène flüsternd.

»Geschichte. Wir sind gerade beim D-Day«, sagte sie.

»Silence. Il n’y a que moi qui parle!«, sagte Monsieur Ducreux scharf und Solène rutschte auf ihrem Stuhl praktisch ein Stockwerk tiefer.

»Pardon«, erwiderte sie, und ihre Wangen färbten sich flammend rot. Monsieur Ducreux sah mich an. »Wir besprechen das Ende des Zweiten Weltkriegs. Vielleicht kannst du uns später erzählen, Ava, wie dieses Thema im deutschen Geschichtsunterricht behandelt wird. Das interessiert uns sicher alle.«

Und zack, noch einmal richteten sich zwanzig Augenpaare auf mich, und ich wurde wieder rot, als ich nickte.

»Gut, dann machen wir weiter.«

Monsieur Ducreux begann mit dem Unterricht, und im Klassenzimmer war es sonst so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. »Hier rede nur ich«, hatte er gesagt – das hätte sich in Augsburg mal ein Lehrer erlauben sollen. Nun, andere Länder, andere Sitten, dachte ich, als Monsieur Ducreux gerade eine Karte der Strände der Normandie aufrollte. Und wenn es in Paris am Lycée Franco-Américain Doppelstunde hieß, dann war es auch eine Doppelstunde, zwei mal ewige sechzig Minuten lang, statt nur fünfundvierzig wie in Deutschland. Ich freute mich jetzt schon auf die Doppelstunde Kunst am kommenden Montag. Eigentlich albern, die Schule an einem Freitag zu beginnen, ich hätte auch gut schwänzen können. Aber nun lag nur noch das Wochenende zwischen mir und der Begegnung mit Frankreichs aufregendstem jungen Künstler.

Neben mir griff Solène zu einem Stift und begann, zu Monsieur Ducreux’ Vortrag eifrig mitzuschreiben. Ich schielte auf ihr Papier und verstand nichts von dem Gekritzel, denn sie schrieb so schnell und mit so vielen Abkürzungen, dass das Ergebnis für mich wie ein Fluch aus einem Asterix-Comic aussah. Aber vielleicht musste man so eifrig schreiben, um an einer so besonderen Schule wie dieser mithalten zu können. Was für ein Glück diese Schüler hatten, dachte ich, als ich ebenfalls zu einem Stift griff und mitschrieb, um wenigstens so zu tun, als ob ich hier irgendetwas verstand.
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Als ich am Sonntag erwachte, fühlten sich meine Glieder an wie Blei. Dabei hatte ich mich so auf mein erstes Wochenende in Paris gefreut. Durch das offene Fenster zog kühle Herbstluft und auf meinen Armen zeigte sich eine Gänsehaut. Der Himmel über Paris war grau und bewölkt und nur ab und an blitzte etwas Sonnenlicht durch das Oberfenster in mein Chambre de Bonne.

»Was willst du heute unternehmen?«, fragte Marie mich beim Frühstück, wo für mich eine bereits gebutterte Tartine neben einer dampfenden Tasse heißer Schokolade bereitstand. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass ich mit meiner Vermutung von vorgestern recht gehabt hatte: Marie hatte Camille einen Fruchtsalat gemacht, zu dem sie ein Glas Milch der höchsten Magerstufe trinken durfte.

»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht im Hallenviertel spazieren gehen? Jemand hat mir von dem tollen Ausblick vom Centre Pompidou erzählt, und dann könnte ich durch das Marais-Viertel wandern, wo das Picasso-Museum ist.« Ich biss in meine Tartine, dass die leckere Kruste daran nur so krachte. »Hm, das schmeckt aber gut«, sagte ich, ehe ich von dem heißen Kakao trank. Camille schwieg und stocherte lustlos in ihrer Schale nach einer Weintraube.

»Im Marais leben doch viele Künstler, oder?«, fragte ich.

»Wenn sie es sich leisten können, so wie Wolff«, warf Camille ein.

»Ja, so wie Wolff«, sagte Marie. »Hier.« Sie zog an der Küchentheke eine Lade auf und schob mir ein kleines blaurotes Buch zu. »Das ist der Stadtplan von Paris, der Paris pratique. Er ist nach den Arrondissements unterteilt, also findest du dich ganz leicht zurecht. Das Hallenviertel ist eine gute Idee, aber heute ist es dort sicher wahnsinnig voll. Und auch im Marais treten sich am Wochenende die Touristen die Füße platt. Geh doch nach Montmartre und Sacré Cœur. Dort leben heute viele Künstler.«

»Was macht ihr beide denn?«, fragte ich, denn ich fand den Gedanken, diese Stadt auf eigene Faust zu erkunden, Furcht einflößender, als ich es mir hatte eingestehen wollen oder als ich es irgendjemandem eingestehen wollte. Außerdem war ich müde. So müde, wie ich es selbst nach durchfeierten Nächten noch nicht gewesen war. Es war, als lernte ich in Höchstgeschwindigkeit ein ganz neues Leben kennen, und als hätte mein bisheriges Leben nichts mehr mit dem hier zu tun.

Marie spielte mit dem Kreuz um ihren Hals, das sie jeden Tag zu tragen schien, und überlegte. Sie sah selbst an einem Sonntagmorgen so elegant aus, als sei sie gleich irgendwo eingeladen. Meine Mutter blieb am Wochenende schon aus Prinzip bis zum Mittagessen im Morgenrock.

»Henri ist in der Kanzlei, und ich begleite Camille in ihre Ballettstunde, weil ich mit ihrer Lehrerin sprechen will. Die Aufnahmeprüfung für das Corps de Ballet ist kurz vor Weihnachten, also bleibt ihr nicht viel Zeit, um sich zu vervollkommnen.« Sie lächelte Camille aufmunternd an und strich ihr über die Schulter.

»Wie willst du dann noch auf das Lycée Franco-Américain gehen? Kannst du das alles schaffen?«, fragte ich Camille.

»Nein. Wenn ich aufgenommen werde, dann wechsele ich auf die École de Ballet der Opéra de Paris in Nanterre. Dort ist der Unterricht ganz auf die Anforderungen der Oper ausgerichtet und mit dem Vorstellungsplan abgestimmt.«

»Kann ich mitkommen?«, fragte ich und war über meine eigene Frage erstaunt.

»Wohin?«, fragte Camille und sah mich ebenso erstaunt an.

»Na, in deine Stunde. Darf ich dir beim Tanzen zusehen?«

Camille zögerte, aber Marie antwortete an ihrer Stelle: »Natürlich. Was für eine gute Idee. Und danach kannst du die Stadt erkunden. Ich setze dich auf dem Rückweg an der Metro ab. Von dort aus findest du leicht den Weg nach Montmartre.«

Aber ich wollte doch ins Hallenviertel, dachte ich noch, sagte aber nichts.

Sonnenlicht fiel durch die Oberlichter des Ballettstudios im Herzen von Paris nahe der alten Oper, der Opéra Garnier, und der goldene Parkettboden schimmerte wie ein Teich, als Camille in einem hellblauen Body mit einem durchsichtigen Röckchen um ihre Taille an Marie und mir vorbeiwirbelte. Ein Mann begleitete ihren Tanz am Piano. Ich saß am Rand des Raumes, und für mich sah jede ihrer Bewegungen so vollkommen mit dem anderen Mädchen, das neben ihr tanzte, abgestimmt aus, dass ich mir wie ein Bauerntrampel vorkam. Mir würde das nie gelingen. Marie dagegen konnte nicht still stehen und umkreiste Camille gemeinsam mit Madame Sarakowa, der Lehrerin, die offensichtlich ebenfalls eine Ballerina gewesen war, so elegant, wie sie sich bewegte.

»Halt, halt, Camille!«

Der Pianospieler hielt inne und nur die Stimme der Lehrerin hallte durch das Studio. Sie bückte sich, griff Camille bei den Zehen und zog ihr Bein in die Waagerechte.

»Sieh dir deinen Fuß an, Camille, so wird das nichts. Die Spitze muss eine Linie mit den Muskeln des Oberschenkels und des Schienbeins bilden, denn sonst sieht dein Bein aus wie ein Hügel. Es ist immer dasselbe Lied mit dir: Du bist müde und dann lässt du dich gehen. Aber gerade wenn du müde bist, musst du dich zwingen, noch mehr zu erreichen und dein Allerbestes zu geben. Und du sollst dein Bein nicht werfen, sondern den Schritt entwickeln …«

Camille ging mit gesenktem Kopf in die Anfangsposition zurück. In dem kleinen Body wirkte ihr junger Körper erschreckend zart, obwohl jeder Muskel sich lang und fein unter ihrer schimmernden Haut abzeichnete. Ich sah Marie Lefebvre zustimmend nicken.

Nach der Stunde sprach sie noch kurz mit Camilles Lehrerin. »Ich weiß nicht, Chérie«, hörte ich Madame Sarakowa sagen, während Camille bereits in der Umkleide verschwand.

»Es muss einfach klappen«, erwiderte Marie. »Wir haben so hart gearbeitet.«

»Mal schauen. Aber zu viel Hoffnung kann ich dir nicht machen«, sagte die Lehrerin, als Camille aus der Umkleide kam. Sie trug nun enge Jeans und einen kleinen schwarzen Rollkragenpulli mit Puffärmeln. Die dunkle Kleidung ließ sie blass wirken, sie sah wirklich müde aus. Marie wandte sich ihr zu und musterte sie. Die Unzufriedenheit mit ihrer Tochter war ihr deutlich anzumerken, dennoch umarmte sie Camille und küsste sie tröstend auf die Stirn.

»Gut gemacht, Kleines. Wir schaffen das schon. Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen. Du wirst eine Étoile, so wie ich es gewesen bin, aber du wirst deine Karriere zu Ende führen!«, sagte sie, ehe sie zu mir blickte. »Ich bringe Ava jetzt in die Stadt, Camille. Was hast du heute vor? Kommst du mit?«

»Nein danke, ich nehme die Métro«, sagte Camille und zückte die orangefarbene Plastikhülle, in der sie ihre Monatskarte für die U-Bahn, die Carte Orange, aufbewahrte. Ich hatte mir am Morgen bei der nahen Metrostation Convention eine eigene besorgt.

»Willst du Ava nicht begleiten?«

»Das würde ich gerne tun, aber ich habe eine Verabredung, die sich leider nicht aufschieben lässt. Ich habe sie schon getroffen, ehe ich wusste, dass Ava kommt.«

»Wie du willst. Bis später. Ich habe nachher auch noch etwas vor, wir sehen uns am Abend daheim. Viel Spaß, mein Schatz, und pass auf dich auf. Komm, Ava.«

Im Auto sprachen wir kaum, denn Marie schien in Gedanken versunken, und ich konnte mich an allem dort auf den Straßen von Paris nicht sattsehen. Wir bogen auf die Place du Palais Royal.

»Sieh mal, dort ist der Louvre. Siehst du die Glaspyramide, die Präsident Mitterand mitten zwischen die alten Bauten gesetzt hat? Das ist der Eingang zum Museum. War das nicht fabelhaft gewagt von ihm?«, sagte Marie. »Als er den Bau vorgeschlagen hat, schrien alle Zeter und Mordio, und bis heute halten sich die Gerüchte, er habe mit dem Teufel im Bund gestanden, weil die Pyramide aus genau sechshundertsechsundsechzig Glasscheiben besteht.«

Ich reckte den Hals und sah einen riesigen Springbrunnen im herbstlichen Sonnenschein vor der Glaspyramide des Louvre glitzern. Seine Tropfen brachen das Tageslicht in Tausend Prismen, und ich wünschte mir, diesen Effekt auf meiner Leinwand mit dem Pinsel einzufangen. Vielleicht später am Tag, wenn ich wieder bei den Lefebvres zu Hause war. Aber erst einmal musste ich ein Geschäft finden, das Kunstbedarf verkaufte, denn ich hatte nur meinen Skizzenblock eingepackt.

Marie bog von der Rue de Rivoli mit all ihren großen Kaufhäusern ab und hielt auf einem kleinen Platz an, in dessen Mitte ich einen Eingang zur Métro sah.

»Hier, das ist der Eingang zur Linie vier. Die bringt dich hoch bis Barbès, dann bist du Montmartre und Sacré Cœur schon ganz nahe. Alles klar? Hast du alles, was du brauchst?«

Ich nickte und nahm meine Tasche. »Danke. Wird schon klappen. Bis heute Abend.«

»Bis heute Abend. Und viel Spaß in Montmartre.«

Montmartre interessierte mich heute nicht im Geringsten, dachte ich, als ich Marie noch einmal zuwinkte und die ersten Stufen in den Metroeingang hinunterging. Aber das musste sie ja nicht wissen. Sobald ich sicher war, dass sie davongefahren war, stieg ich wieder ans Tageslicht und schlug den Paris pratique auf. Es dauerte eine Weile, bis ich die richtige Seite gefunden hatte, aber dann freute ich mich: Super, hier war ich ja schon mitten im Hallenviertel Les Halles mit dem großen bunten Centre Pompidou und das Marais lag nur einen Steinwurf weit entfernt.

Es machte Spaß zu tun, was man wollte, und das vor allen Dingen in Paris, entschied ich und bummelte los.
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Drei Stunden später saß ich erschöpft in einem kleinen Café am Place des Vosges. Meine Füße schmerzten, aber ich schlug doch, kaum dass ich meinen grünen Tee und meinen Crêpe mit Schokolade serviert bekam, den Paris pratique auf, um zu sehen, was ich bereits alles erkundet hatte. Viel war es nicht, verglichen mit den Ausmaßen der Stadt: eine gerade Vogelfluglinie von den Hallen bis hierher. Eigentlich hatte ich mich nur durch die Straßen treiben lassen. In der Rue de Rosiers, im ehemaligen Judenviertel von Paris, hatte ich eine Falafel aus der Hand gegessen (wer hätte gedacht, dass gematschte und in Fett gebackene Kichererbsen so gut schmecken können?) und den Trubel in den Gassen beobachtet, in denen viele der kleinen Geschäfte und auch das ehemalige Badehaus in Luxusboutiquen umgewandelt worden waren. Orthodoxe Juden gingen in ihren langen dunklen Mänteln und mit hohen schwarzen Hüten in die Geschäfte und kauften koscheres Fleisch und Gebäck ein. Unter ihnen sah ich auch junge Männer, die kaum älter sein konnten als ich selbst. Ihr ernsthafter Blick, ihre würdige Haltung und die blassen Gesichter mit den Seitenlocken beeindruckten mich. Sie schienen all die anderen Menschen, die das Viertel nur aus Neugierde erkundeten, nicht einmal wahrzunehmen.

Ich aß den ersten Bissen von meinem Crêpe. Wie brachten sie den Pfannkuchen nur so hauchdünn zustande? Meine Mutter hatte einmal versucht, ihren Pfannkuchen werfend zu wenden, und er war auf dem Küchenboden gelandet. Sie fehlt mir, merkte ich. Schade, dass sie das alles hier nicht mit mir sah und bewunderte. Ich musste sie unbedingt heute Abend anrufen und ihr sagen, dass ich ihr kein bisschen mehr böse war wegen des Monats in Paris. Und Mogens konnte ich dann auch schon allerhand erzählen. Hm, schmeckte der Crêpe gut! Ich kaute genüsslich, und es war, als explodierten Kugeln aus Licht an meinem Gaumen.

Dann schaute ich dabei wieder auf die Seite des Paris pratique. Wie musste ich zum Picasso-Museum gehen? Es sah gar nicht weit weg aus. Ich freute mich darauf, denn ich liebte Picasso: die Kraft seiner Bilder, in deren Vielfalt doch immer sein einzigartiger Stil zu erkennen war.

Plötzlich dachte ich an den jungen Mann aus dem Flugzeug, Jean-Loup. Schade, dass er mich nicht nach meiner Telefonnummer gefragt hatte, denn dann müsste ich jetzt vielleicht nicht allein hier sitzen. Aber ich hätte ihn ja auch fragen können, oder? Es musste nett sein, mit ihm auf der Place des Vosges Crêpes zu essen. Ich aß ungern allein und ging auch ungern allein in Museen. Du eignest dich gar nicht zum Schlüsselkind, hatte meine Mutter immer gesagt. Aber wer eignete sich schon dazu?

Ich seufzte. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als allein weiterzubummeln.

»Kann ich zahlen, bitte?« Ich winkte der Bedienung zu.

»Oui, Mademoiselle.« Die Serviererin kritzelte die Rechnung auf ihren Block, und ich ließ ihr ein für meine Verhältnisse großzügiges Trinkgeld da, das sie lächelnd entgegennahm. Ehe ich den Place des Vosges hinter mir ließ, drehte ich mich noch einmal um und betrachtete die vollkommen symmetrisch gebauten Häuser, die den Platz umgaben und die wie gebrannter Zucker schimmerten. Wie könnte ich ihre Farbe auf meiner Palette einfangen? War das vielleicht Umbra mit einem Schuss Karmesinrot? Oder sollte ich eher Sienna als Grundfarbe nehmen? Und war da nicht noch etwas Grau dabei? Keine Frage, Paris war die Stadt der Künstler!

So, wohin musste ich jetzt gehen? Ich zückte wieder den Paris pratique und wandte mich der kleinen Straße zu, der Rue des Francs Bourgeois, auf der die Vespa- und Autofahrer sich mühsam ihren Weg zwischen all den Fußgängern, die es heute nicht eilig hatten, bahnten.

In diesem Augenblick sah ich Marie Lefebvre. Ich musste zweimal hinschauen, bis ich sie erkannte. Ihre sonst so streng im Nacken zusammengebundenen Haare fielen ihr in sanften Locken auf die Schultern, und die blaue Bluse, die sie am Morgen bis zum Hals zugeknöpft getragen hatte, stand offen, sodass ich selbst von der anderen Straßenseite aus die Spitze ihres schwarzen BHs erkennen konnte. Sie ging mit raschen Schritten den schmalen Bürgersteig entlang und erwartete offensichtlich, dass alle anderen ihr auswichen. Ich beobachtete, wie sie in ihrer Tasche nach ihrem Autoschlüssel suchte, denn sie hatte ihren roten Mini direkt an der Straßenecke geparkt. Ihre Wangen glühten, als sie sich erst die Sonnenbrille aufsetzte und dann ihr Auto aufsperrte. Ich wich in den Schatten eines Hauseingangs zurück und sah, wie sie den Motor anließ und ihr Auto in den stockenden Verkehr in Richtung der Rue Saint-Antoine einfädelte.

Merkwürdig. Was hatte sie hier zu tun gehabt, wo das Marais doch am Wochenende so mit Touristen überlaufen war und sie mir selber noch so dringend davon abgeraten hatte? Und warum hatte sie mir nicht angeboten, mich mitzunehmen?

Als ich am Abend meiner Mutter davon erzählte, maß sie der Sache gar keine Bedeutung bei. Und darauf ließ ich es dann auch beruhen. Womöglich hatte Marie ihre Verabredung im Marais vorher schlichtweg vergessen.

Kaum hatte ich aufgelegt, rief Mogens auch schon an.

»Hallo, Ava. Wie war Paris heute? Bist du nicht zu einsam?«

»Es ist einfach unglaublich schön hier. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so eine Stadt gibt. Ich kann es kaum abwarten, jedes Wochenende ein Stück von ihr zu erforschen.«

»Was hast du heute gemacht?«

Ich erzählte ihm, was ich alles gesehen und erkundet hatte und wie aufregend ich Paris fand.

»Und du, was hast du heute gemacht?«

»Ich war mit meinem Vater Tennis spielen und danach im Kino.«

Mogens tat mir wegen seines so komplett unaufregenden Tages leid und so hielt ich es für besser zu schweigen. Er hatte den ganzen Tag ohne Paris-Gefühl verbringen müssen.

Das Paris-Gefühl ließ mich wieder an Jean-Loup denken, der ein so vollkommen anderes Leben führte als Mogens und der gesagt hatte: In dieser Stadt kann in jedem Moment einfach alles passieren. Das stimmte. Besser konnte man es nicht ausdrücken. Schade, dass ich ihm nicht sagen konnte, dass er recht gehabt hatte.

»Morgen kommt ein bekannter Maler an meine Schule, Mogens. Ich bin sehr gespannt. Meinst du, ich kann ihm meine Skizzen zeigen?«

»Das wollen doch sicher alle, oder? Glaubst du nicht, das geht ihm eher auf die Nerven?«

Ich schwieg verletzt, denn schließlich ging ich davon aus, dass meine Skizzen besser und interessanter als die anderer Leute waren. Mogens hatte wohl gemerkt, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war.

»Sorry, Ava, so war das nicht gemeint. Pack deine Skizzen doch ein, und wenn sich die Gelegenheit ergibt, dann zeig sie ihm einfach.«

»Gute Idee.«

»Ava?«

»Ja?«

»Mein Vater hat mir zum Schulanfang in der Oberstufe ein Ticket geschenkt. Ich kann mir einen Flug überallhin in eine europäische Hauptstadt aussuchen.«

»Wie aufregend. Wo willst du hinfliegen?« Ich hatte die Frage bereits gestellt, als mir bewusst wurde, wie herzlos sie auf Mogens wirken musste.

»Nun … ich hatte eigentlich gehofft, dass du mich nach Paris einlädst.«

»Aber natürlich. Wunderbar. Klar, sicher, buch dir dein Ticket. Wann wolltest du denn kommen?«

»Wie sieht es mit nächstem Wochenende aus?«

»Nächstes Wochenende schon?«

»Du fehlst mir so, Ava, und ich will gerne an deinem Leben dort teilhaben. Ich will wissen, wie das Haus aussieht, in dem du wohnst, und die Schule, in die du gehst. Und ich will die Lefebvres kennenlernen. Vielleicht können wir Sonntag schon gemeinsam auf dem Place des Vosges Crêpes essen.«

»Wo willst du denn wohnen?«

»Also … ich dachte eigentlich …« Er brach den Satz in der Mitte ab und ich hörte ihn wartend atmen. Mit einem Mal verstand ich: Er wollte hier bei mir in meinem Chambre de Bonne schlafen! In Augsburg hatte er noch nie bei mir übernachtet, obwohl meine Mutter es mir im Prinzip erlaubt hatte. Ich zögerte mit meiner Antwort, denn wenn er hier bei mir schlief, dann wäre er ja die ganze Zeit da, und ich hätte keinen Raum und keinen Augenblick mehr für mich. Dabei fand ich doch all den Abstand, der gerade zwischen uns herrschte, eigentlich ganz angenehm.

Ich nagte an meiner Unterlippe und überlegte, doch ehe ich etwas sagen konnte, sprach Mogens schon weiter.

»Ich hatte gehofft, dass ich bei dir schlafen kann, Ava. Du bist doch meine Freundin und wir sind jetzt schon fast ein Jahr lang zusammen.«

»Lass mich die Lefebvres fragen. Ich sage dir morgen Bescheid. Camille ist ja gerade erst vierzehn, vielleicht passt es ihnen da nicht, wenn du hier übernachtest. Aber ich frage mal, ja?«

»Ja. Ich hoffe, es klappt. Ich freue mich schon so. Dass wir uns sehen, meine ich.«

»Ich auch, Mogens. Lass uns jetzt Schluss machen, ich bin müde.«

»Gute Nacht, Ava. Ich träume was Schönes von dir. Träumst du auch von mir?«

Je weniger ich Mogens gab, umso mehr wollte er haben, und seine Art, mir Geständnisse zu entringen, ging mir auf die Nerven. Aber ich antwortete mit Ja.

»Bis bald, Ava.«

Ich legte auf und löschte das Licht. Würde ich es wirklich wagen, die Lefebvres zu fragen, ob Mogens hier schlafen konnte? Wollte ich sie überhaupt danach fragen? Mal sehen, was der Schlaf und der Morgen brachten. Vielleicht nahm er sich doch besser ein Hotelzimmer. Ja, ganz bestimmt sogar war das besser. Mit diesem Entschluss schlief ich ein.
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Als ich erwachte, regnete es, wie es sich für einen Montagmorgen Anfang September gehörte. Das Trommeln der Tropfen auf dem Oberlicht des Chambre de Bonne erinnerte mich an die Ferien, die ich mit Mogens auf dem Boot seiner Eltern in Dänemark verbracht hatte. Es hatte damals jeden Morgen geregnet, und ich hatte in meiner eigenen kleinen Kabine bei genau diesem Geräusch abgewartet, bis ich endlich mal auf die enge Bootstoilette konnte. Das Segeln selber hatte mir Spaß gemacht, aber auch da war Mogens ständig in meiner Nähe gewesen. Ich empfand seine Abwesenheit hier als wohltuend. Und ein eigenes kleines Badezimmer hatte ich auch!

Ich sah auf den Wecker, der noch nicht geklingelt hatte. Es war gerade erst sechs Uhr. Ich hatte also noch fast eine Stunde Zeit, und so ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen, bis er an meinem Laptop, der noch von gestern Abend aufgeschlagen auf dem Schreibtisch stand, hängen blieb. Ich sprang aus dem Bett und schaltete ihn ein. Mir war gerade eine Idee gekommen. Ich wartete ab, bis ich ins Internet konnte, denn hier oben unter dem Dach dauerte es immer etwas, bis ich das Signal von weiter unten im Haus empfing. Als es endlich so weit war, googelte ich »Wolff« und fügte noch das Wort Peintre hinzu. Wolff, der Maler. Mal sehen, was das Netz über ihn zu bieten hatte. Vielleicht stand auf einer der Websites sein echter Name oder ich konnte schon mal ein Bild von ihm finden. Marie hatte gesagt, dass er jung sei. Es dauerte nur ein, zwei Atemzüge und die ersten Seiten kamen hoch: Ich fand jede Menge Abbildungen seiner Kunst, aber kein Foto von ihm. Hm, also entschied ich, mir zunächst seine Werke anzuschauen. Mir blieb der Mund offen stehen. Wie ungemein produktiv er war! Dieser Mann schien nichts anderes zu tun, als zu malen. Allein vom vergangenen Jahr wurden zwölf großflächige Arbeiten auf der Seite seiner Galerie gezeigt, die in der Rue des Beaux Arts war. Das musste einem erst einmal gelingen, sich jeden Morgen wieder hinzustellen und seine Träume auf die Leinwand zu bringen. Bei mir hing das immer sehr von meiner Lust und Laune ab.

Doch Wolffs Arbeiten sahen tatsächlich so aus, als hätte er seine Träume in Bildern festgehalten, wie andere Landschaften. Traumschaften – ich hatte ein neues Wort für seine Werke gefunden, denn sie stellten in ihren gedämpften, puderigen Farben und mit den rätselhaften Menschen und Häusern darauf Landschaften dar, wie man sie nur in Träumen sehen und durchwandern konnte. Traumschaften, wie schön das klang, dachte ich, als ich weiter auf der Website las: Wolff wollte weder ein Foto von sich veröffentlichen – bei Vernissagen waren Kameras untersagt – noch seinen wahren Namen preisgeben.

Ich schaltete den Computer aus und stand auf, denn nun galt es, eine wichtige Entscheidung zu treffen: Was sollte ich anziehen?

Als ich eine Stunde später die Treppe zu den Lefebvres hinunterstieg, war ich sicher, dass die blickdichten schwarzen Strümpfe meine Beine unter dem kurzen schwarzen Rock schlanker aussehen ließen und dass das enge Feinripptop unter dem offenen blauen Hemd, das ich mal Mogens stibitzt hatte, mir einen künstlerischen Flair gaben.

»Bonjour à tous!«

Camilles Klasse saß bereits hinter ihren Staffeleien, obwohl im allgemeinen Zeichensaal heute statt eines Modells zwei bequeme Sessel auf dem kleinen Podest am Ende des Ateliers des Lycée Franco-Américain standen. Der Direktor betrat zusammen mit Marie Lefebvre den Raum. Sie hatte Camille und mich zur Schule gebracht und war dann verschwunden, um den Maler abzuholen. Ich wäre zu gern mit ihr gegangen, doch sie hatte mich nicht eingeladen und zu fragen wagte ich nicht.

»Les Élèves, heute haben wir die Ehre, den geheimnisvollsten und erfolgreichsten jungen Maler Frankreichs bei uns zu Gast zu haben. Er hat gerade eine große Einzelausstellung in München eröffnet, denn seine Mutter ist Deutsche. Und nun bereitet er sich auf seine nächste Vernissage in Paris vor. Bitte liefert alle eure Handys bei mir ab, denn er will nicht, dass jemand ein Foto von ihm macht.«

Alles lachte, murrte und gehorchte letztendlich doch. Auf dem Lehrerpult stapelten sich bald über zwanzig Handys. Dann legte sich eine erwartungsvolle Stille über die Gruppe und wir hörten rasche, weiche Schritte den Gang hinunterkommen. Ich hob den Kopf, und bevor ich noch etwas denken konnte, ging die Tür auf und da stand Wolff – genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: groß, schlank, in Blue Jeans und leuchtend roten Converse All Star und mit den verräterischen Farbklecksen an den Fingern. Es war Jean-Loup, der junge Mann aus dem Flugzeug.

Mir entwich vor Überraschung ein kleiner Schrei, und er wandte den Kopf zu mir, die Stirn gerunzelt und den Mund zu einer geraden, strengen Linie verzogen. Doch dann erkannte er mich auch und alles in seinem Gesicht löste sich auf und wurde warm und freundlich.

Augenblicklich lief ich knallrot an, so geehrt fühlte ich mich, als er sagte: »Bonjour, Ava. So eine schöne Überraschung.« Sein Lächeln vertiefte sich, und ich bemerkte wieder seine tiefen Grübchen, die sich auf beiden Wangen formten, und die Eckzähne, die spitz wie bei einem Raubtier zuliefen. »Wenn wir schon nicht wissen, wo all die Frauen sind, so habe ich doch zumindest dich wiedergefunden«, ergänzte er mit einem Augenzwinkern. Ich nickte nur, denn mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich konnte meinen Blick nicht von seinen weichen, vollen Lippen lösen, und ich hatte den Eindruck, dass seine dunklen Augen mein Herz unwillkürlich schneller schlagen ließen. Meine Güte, was war nur mit mir los?

»Aber – wie? Ich verstehe nicht«, begann Marie Lefebvre und lachte etwas hilflos.

Camille hatte sich an ihrer Staffelei umgedreht und musterte mich aufmerksam.

Jean-Loups Hände legten sich warm an meine Oberarme und er gab mir ganz selbstverständlich la bise. Seine Lippen berührten mein Gesicht und sein Atem brannte auf meiner Haut und ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder tanzen. So ein Gefühl hatte ich noch nie erlebt und ich wollte es für immer bewahren. Dann ließ er mich los, und beinahe hätte ich vor Enttäuschung geseufzt, doch im letzten Moment riss ich mich noch zusammen.

»Ich habe Ava im Flugzeug getroffen und wir haben uns gut unterhalten. Was für ein unglaublicher Zufall, dass sie hier ist«, erklärte Wolff Marie und dem Direktor.

Er sah mich abermals an und sein Blick war wie ein Röntgenstrahl. Er fuhr durch meine Kleider, ließ meine Haut kribbeln und machte meinen Mund ganz trocken. Ich wollte, dass er seine Hände wieder auf meine Arme legte, doch ehe ich etwas erwidern konnte, drehte er sich von mir weg.

»Commençons, fangen wir an«, sagte er kurz – und würdigte mich für den Rest der Stunde keines Blickes mehr. Ich tat alles, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber vergeblich. Ob ich nun hustete, mich schnäuzte, meine Stifte fallen ließ oder dreimal in sechzig Minuten aufs Klo ging, wo ich den Look meiner Haare kontrollierte, es war umsonst. Wolffs Blick blieb auf der Klasse und den Staffeleien haften. Allen Staffeleien, außer meiner. Es war zum Mäusemelken und die Enttäuschung darüber verursachte mir einen geradezu körperlichen Schmerz. Auch das Gefühl war neu. Und noch nie hatte ich einem Menschen so hilflos gegenübergestanden wie ihm.

Meine Skizzen blieben in der Tasche, und als er sich nach der viel zu kurzen Zeit verabschiedet hatte und zusammen mit dem Direktor und Marie gegangen war, wurde das Licht im Raum ohne seine Anwesenheit um ein paar Schattierungen dunkler. Was war passiert? Ich verstand es selber nicht.

Als ich meine Staffelei einpackte, drehte sich Camille zu mir um. »Du hast gar nicht gesagt, dass du Wolff kennst.«

»Ich wusste ja selber nicht, dass ich ihn kenne. Und außerdem hast du mich auch nicht danach gefragt.«

Das klang wohl patziger, als ich es wollte, denn Camilles hübsches Gesicht verschloss sich, und sie packte schweigend ihre Pinsel und Farben ein, ehe ich noch einen kritischen Blick auf das Stillleben werfen konnte, an dem sie gerade arbeitete. Himmel, so sah doch kein Apfel aus! Nein, nicht mal bei den Expressionisten.

»Post für dich«, sagte Marie drei Tage später und schob mir über die Frühstückstheke einen Brief zu.

»Für mich?«, fragte ich ungläubig. Vielleicht hatte Mama ihre Drohung wahr gemacht und schrieb mir nun Briefe, um ihre Gedanken fließen zu lassen? Oder Mogens versuchte, mich auf diese Art zu erreichen, denn ich hatte seine SMS und seine E-Mails diese Woche komplett ignoriert. Nein, ich hatte die Lefebvres noch nicht gefragt wegen des kommenden Wochenendes, und immer wenn ich daran dachte, beschlich mich ein ungutes Gefühl.

»Von wem ist er?«, fragte Camille.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich und drehte ihn um. Der Umschlag war aus dickem, handgeschöpftem Papier, und als Absender war der Name der Galerie in der Rue des Beaux Arts vermerkt, die ich im Internet gefunden hatte, als ich Wolff gegoogelt hatte. Mein Herz begann, hart in meiner Brust zu schlagen, doch ich wollte mir nichts anmerken lassen. Dennoch zitterten mir die Finger, als ich den Brief aufriss. Camille reckte den Hals und auch Marie schob ihre Kaffeetasse diskret etwas näher an mich heran.

»Was ist es?«, fragte Marie.

»Eine Einladung«, sagte ich langsam und ungläubig.

»Wozu?«

»Zu Wolffs nächster Vernissage. Ich möchte mal wissen, woher er weiß, dass ich hier wohne.«

»Das habe ich ihm natürlich gesagt, Dummerchen. Wann findet denn die Vernissage statt?«

Ich warf einen Blick auf das Datum. »Am Freitag. Also morgen schon.«

»So eine kurzfristige Einladung würde ich nicht annehmen«, sagte Camille.

Ich sah genervt auf. Alte Unke. »Er konnte sie mir ja schlecht vorher schon schicken, oder?«

»Hat er dich denn im Flugzeug nicht um deine Telefonnummer gebeten?«

»Nein.« Wie gemein, mir so eine Frage zu stellen, die ich doch nur mit Nein beantworten konnte!

»Hm«, machte sie nur und aß weiter ihren Obstsalat. Am liebsten hätte ich ihr die Erdbeeren in ihre blauen Augen gestopft, die sie so vielsagend gesenkt hielt. »Also, wenn ein Mann denkt, du bist in letzter Sekunde zu haben, dann ist das schlecht«, sagte sie, die Lider noch immer gesenkt, als würde sie nur mit sich selbst reden. »Nach Mittwoch nehme ich keine Einladungen mehr für ein Rendezvous am Wochenende an.«

Mir blieb der Mund offen stehen. So eine Boshaftigkeit hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Gott sei Dank kam mir Marie zu Hilfe.

»Heute ist ja erst Donnerstag, also fast noch Mittwoch. Ava, freu dich, denn ganz Paris würde gerne zu Wolffs Vernissage eingeladen sein.« – Tout Paris. – »Camille, bist du etwa eifersüchtig?«, neckte sie ihre Tochter. »Außerdem ist es keine Verabredung oder ein Rendezvous, sondern eine ganz normale Einladung.«

»Natürlich bin ich nicht eifersüchtig«, sagte Camille mit erhobenem Kopf und warf ihrer Mutter einen dunklen Blick zu. »Ich nehme an, du als sein derzeitiges Modell bist morgen Abend auch eingeladen, Maman?«

Eine leichte Röte glitt über Maries Gesicht und Hals. »Ja. Ich kann dich dann mitnehmen, Ava. Camille, du hütest also zusammen mit Papa das Haus?«

»Sicher. Ich habe am Wochenende schon ganz früh Ballettstunden gebucht, da kann ich eine Mütze Schlaf gut gebrauchen.«

Auf dem Weg die Treppe nach oben, um mir im Bad die Zähne zu putzen, warf ich noch einmal einen Blick auf die Einladung und konnte ein glückliches Lachen nicht unterdrücken. Jean-Loup hatte in die obere Ecke eigenhändig »Cherchez la femme!« geschrieben und ein kleines lachendes Gesicht danebengemalt. Damit war es eigentlich doch eher eine Bitte um eine Verabredung, ein Rendezvous, und nicht nur eine allgemeine Einladung, um die tout Paris sich riss.

Als ich die Karte in den Umschlag zurücksteckte, vibrierte mein Handy. Ich ahnte, dass es Mogens war, der mir wieder eine Nachricht sandte. Ich hatte fast schon keine Lust nachzusehen, aber ich tat es doch.

Ich kann schon Freitagnachmittag kommen, wenn du willst. Kuss Mogens, leuchtete auf der Anzeige meines Handys auf. Freitagnachmittag? Ganz bestimmt nicht – ich musste handeln, und zwar sofort. Leider bestimmte der Ehrenkodex, den meine Mutter mir beigebracht hatte, dass schlechte Nachrichten mündlich überbracht werden müssen und nicht feige per SMS. Ich ließ mich seufzend auf der Stiege nieder. Besser jetzt als später, dann hatte ich es hinter mir. Ich rief Mogens’ Namen auf und drückte auf den Knopf mit dem grünen Hörer. Die Kosten für ein Gespräch nach Deutschland mitten am Tag waren mir egal. Die Sache war es allemal wert. Meine Finger spielten mit der Einladung, als mein Anruf durchging: tut, tut, tut. Vielleicht nahm er ja nicht ab? Aber ich hatte Pech gehabt, denn im nächsten Moment ging er schon ran.

»Ava!« Mogens’ Stimme klang fröhlich. Er freute sich so über meinen Anruf, dass ich kurz überlegte, die Verbindung sofort zu unterbrechen.

»Hast du mit den Lefebvres gesprochen? Und hast du meine SMS bekommen? Genial, was?«, bombardierte er mich mit Fragen.

»Ja, Mogens. Ja zu beidem. Aber es tut mir so leid …«

»Was denn?«

In meinem Kopf rasten die Gedanken. Warum hatte ich mir nicht vorher genau überlegt, was ich sagen wollte?

»Die Lefebvres haben ein Wochenende auf dem Land geplant und mich dazu eingeladen.«

»Musst du denn mitgehen? Wenn sie nicht da sind, dann haben wir doch mehr Zeit für uns. Und vollkommen sturmfreie Bude.«

Sturmfreie Bude! Himmel hilf, dachte ich.

»Ja, ich muss mit. Ich habe mit meiner Mutter gesprochen und sie hat mir auch dazu geraten. Ich bin schließlich ihr Gast, und es ist sehr nett von ihnen, mich so herzlich aufzunehmen. Es tut mir leid, Mogens. Lass uns doch ein anderes Wochenende aussuchen.«

Er schwieg und ich konnte seine Enttäuschung geradezu spüren. Ich wusste auch ganz genau, wie er in diesem Moment aussah: die traurigen Augen und der ernste Mund. Weshalb tat ich ihm immer wieder weh? Weshalb mochte ich ihn nicht so, wie er mich und wie er es verdiente?

»Also gut«, sagte er dann. »Ich spreche mit meinem Vater, ob er das Ticket noch umbuchen kann. Vielleicht klappt es ja das letzte Septemberwochenende und wir fliegen zusammen nach Hause?«

»Das ist doch eine gute Idee. Buch aber noch nichts.«

»Ava …«

»Ja?«

»Willst du denn, dass ich dich besuchen komme?«

Ich seufzte. »Natürlich will ich das, Mogens. Es hat nur eben dieses Wochenende nicht geklappt, okay? Ich muss jetzt gehen, sonst komme ich zu spät zur Schule. Lass uns heute Abend skypen. Dann können wir länger darüber sprechen.«

Ich hörte Mogens noch einmal meinen Namen sagen, aber ich hatte bereits auf den Knopf mit dem roten Hörer gedrückt, ehe er weiterreden konnte. Puh, das wäre erledigt. Ich musste Mogens irgendwie hinhalten, denn er war doch noch immer mein guter, lieber Mogens. Mein bester Freund. Und das sollte er auch bleiben. Nur hier in Paris vergaß ich das immer mehr. Mit der schönen und selbstsicheren Marie auf eine Vernissage zu gehen, war eine Sache, mit Mogens im Schlepptau eine ganz andere. Vor allen Dingen, wenn Jean-Loup alias der geheimnisvolle Wolff handschriftlich Cherchez la femme auf die Einladung geschrieben hatte. Such mich nicht, ich bin schon da, dachte ich mit einem Mal wieder gut gelaunt, als ich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe nach oben lief. Da konnte Camille so altmodisch vor sich hin unken, wie sie es nur wollte. Nach Mittwoch nahm sie keine Einladung mehr für das Wochenende an, pah! Wer hatte denn schon einen solchen Unsinn gehört?

Nun musste ich mich aber wirklich beeilen, denn die Schule ging in weniger als einer halben Stunde los.
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Die Stunden bis zu der Vernissage wollten einfach nicht vergehen. Wenigstens gab mir das Zeit zu handeln, denn ausgerechnet jetzt spross mir ein schrecklich leuchtender Pickel am Kinn, und noch dazu passte ich nicht mehr in meine Lieblingshose, die ich morgen Abend unbedingt anziehen wollte – vielleicht hätte ich mal lieber jeden Morgen die Finger von der Tartine lassen sollen.

»Was machst du, wenn du dich vor einer Ballettstunde zu dick fühlst?«, fragte ich Camille, als sie uns allen am Donnerstagnachmittag einen Tee aufbrühte.

Sie sah mich erstaunt an, und ich ärgerte mich über meine Frage, denn es war sonnenklar, dass Camille sich einfach nie zu dick fühlte. Wie toll sie wieder aussah in der engen, ausgewaschenen Jeans, dem weißen Hemd und dem kleinen Tuch um den Hals. Sie zeigte nie auch nur einen Zentimeter nacktes Fleisch mehr als notwendig, und doch hatte sie etwas Reizendes an sich, das jeden Jungen anziehen musste, es war zum Mäusemelken. Ich war doch nicht etwa eifersüchtig, rief ich mich selbst zur Ordnung. Nein, ganz bestimmt nicht.

»Also, wenn ich vor einer Aufführung ein Pfund zu viel auf den Rippen hatte, dann habe ich vierundzwanzig Stunden lang nur heiße Zitrone getrunken«, sagte Marie, die sich gerade Tee einschenkte. Sie legte ihre Hände um die Tasse, wie um sich zu wärmen, und lächelte mich ermutigend an. »Ich finde nicht, dass du zu dick bist, Ava. Wie kommst du denn auf einmal darauf?«

»Ich passe nicht mehr in meine Hose, die ich morgen Abend zu der Vernissage anziehen wollte.«

»Dann zieh etwas anderes an«, sagte Camille mit einem Schulterzucken. »Dein Koffer war doch schwer genug, da wird sich ja wohl was finden lassen.«

»Wo kann ich hier Zitronen kaufen?«, fragte ich, statt Camille zu antworten, denn was bitte schön ging sie mein Koffer an?!

Der Supermarkt nahe dem Tour Montparnasse war einfach riesig und er verkaufte alles vom Tennisschuh bis zum Computer. Ich kam mir mit meiner Handtasche nicht richtig ausgerüstet vor, denn um mich herum streiften französische Hausfrauen mit ihren Rentnerporschen durch die Gänge, die sie schnell mit Vorzugsangeboten von Danone-Vanille-Joghurt oder anderen Leckereien füllten. Ich wollte nur Zitronen, doch es kostete mich eine Weile, bis ich endlich das Obst und Gemüse gefunden hatte. Alles sah aus wie gemalt, jede Erdbeere schien handverlesen, und einen der Äpfel musste ich anfassen, denn er leuchtete unwirklich rot. War er aus Plastik? Nein, es war ein echter Apfel, und nun, da ich ihn berührt hatte, wollte ich ihn auch kaufen.

Wo waren die Zitronen? Ich ging um eine junge, sehr schlanke und schwarz gekleidete Französin herum, die jede einzelne Weintraube dreimal umdrehte, ehe sie sie in ihre durchsichtige Plastiktüte gleiten ließ und diese abwog. Dahinten neben den Limonen und den Ananas leuchtete es gelb. Wie viele Zitronen brauchte ich wohl bis morgen Abend? Ich packte ein halbes Dutzend ein, und schon von ihrem Anblick zog es mir den Magen zusammen, aber was sein musste, musste sein. Ich ging langsam durch die endlosen Gänge zur Kasse, ohne die Angebote rechts und links in den vollen Regalen zu beachten.

Plötzlich füllte sich meine Nase mit dem köstlichsten Duft, den ich je gerochen hatte, ich stand vor der hauseigenen Bäckerei des Supermarkts. Vor dem Schalter bildeten die Menschen eine Schlange, um Brot oder Patisserie zu kaufen, und aus einem Schacht oberhalb der Regale blies warme Luft aus der Backstube in den Gang. Augenblicklich lief mir das Wasser im Mund zusammen, und ich reckte den Hals, um das Angebot der Bäckerei besser zu begutachten. Bisher hatte ich die französischen Patisserien nur im Vorbeigehen gesehen und nicht sonderlich beachtet. Aber hier saß ich in der Falle: Mein Magen war leer und in meiner Hand hielt ich nichts als eine Tüte voll giftig gelb leuchtender Zitronen und einen knallrot glänzenden Apfel.

»Vous desirez, Mademoiselle?«

Ich zuckte zusammen, als sich alle anderen Menschen, die am Schalter warteten, nach mir umdrehten. Der junge Bäcker meinte mich! War ich denn schon dran? Ich musste länger als gedacht sehnsuchtsvoll vor dem Gebäck gestanden haben.

»Hm, rien, merci.« Nichts, danke. Nur schnell weg!

»Vous êtes sûr?« Der junge Bäcker lächelte mich an. Nein, sicher war ich mir nicht, als mein Blick wieder wie magisch von der Auslage angezogen wurde. Schon die Namen klangen viel köstlicher als in Deutschland: Die Millefeuilles, zwischen deren feinen Blätterteiglagen die Sahne quoll, die Éclair, die in Vanille, Café oder Schokolade erhältlich waren, die köstlich dunklen Opéra, golden gebackene Pains aux raisin, mit Puderzucker bestäubte Pains aux amandes und zarte, buttrige Croissants. Himmel, sah das alles gut aus!

»Alors?«, fragte der Bäcker wieder.

Ich war verloren und jeglicher Widerstand zwecklos. Ich klemmte mir die Tüte mit den Zitronen unter den Arm und meine Hand zückte wie ferngesteuert den Geldbeutel.

»Ein Pain aux Amandes, bitte«, sagte ich und zeigte auf das größte und am meisten mit Puderzucker bestäubte Gebäckstück.

Der junge Bäcker ließ es mithilfe einer Greifzange in eine Papiertüte gleiten.

»Et voilà. Einen schönen Abend noch, Mademoiselle.«

Ich nickte zum Abschied und biss in das Pain aux Amandes, ehe ich den Supermarkt verlassen hatte. Die Zitronen bezahlte ich, aber fügte beim zweiten Biss in mein Pain aux Amandes in Gedanken Henri Lefebvres Weisheit noch eine weitere hinzu: Das Leben war nicht nur zu kurz, um einen Renault Mégane zu fahren, sondern es war auch viel zu kurz, um nichts als heiße Zitrone zu trinken, selbst wenn es nur vierundzwanzig Stunden lang sein sollte! Während ich das Pain aux Amandes aß, beschloss ich, auf den Pickel am Abend Zahnpasta zu schmieren, das würde ihm den Garaus machen.

Am Freitag konnte ich in der Klasse kaum still sitzen. Kurz vor der letzten Doppelstunde – es war wieder Monsieur Ducreux, der uns weiter über das Ende des Zweiten Weltkriegs unterrichtete – fragte Solène mich: »Was ist denn mit dir los?«

»Nichts, weshalb?«

»Du zappelst die ganze Zeit. Bist du wegen des Tests nervös, den Ducreux uns gleich schreiben lässt?«

»Test? Welcher Test denn?«

»Na, über den D-Day und die Vorteile des Marschallplans gegenüber dem Morgenthau-Plan.«

Das war mir glatt entgangen. Seit der Kunststunde, in der ich Jean-Loup wiedergesehen hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken.

Solène deutete mein Schweigen offensichtlich als Bestürzung, denn sie lächelte mich freundschaftlich an und sagte: »Keine Sorge, ich lasse dich schon abschreiben. Du hast wahrscheinlich einfach nichts verstanden, als Ducreux den Test angekündigt hat.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Oder soll ich dir was abgeben? Dann bestehst du den Test auch unvorbereitet.«

»Was abgeben?«, fragte ich erstaunt.

»Mein Arzt hat mir gerade neue Tabletten verschrieben. Die sind super. Ich nehme sie abwechselnd und bekomme dadurch genau das richtige Gleichgewicht zwischen wach und entspannt«, sagte sie ganz selbstverständlich.

Ich verstand nur Bahnhof. »Was meinst du damit?«

Solène ließ eine Hand in ihre Schultasche gleiten und zog zwei Tablettenpackungen hervor.

»Sie sind harmlos, aber so weiß ich, dass ich es schaffen kann.«

»Was willst du denn schaffen?« Musste man wegen eines Tests in Geschichte so nervös sein?, wunderte ich mich.

»Na, am Ende dieses Jahres stehen doch die Aufnahmeprüfungen in den Grandes Écoles an, unseren besten Unis. Die schaffe ich nur, wenn ich im Jahrgang zu den Allerbesten gehöre. Und dafür brauche ich die Tabletten einfach. Manchmal legt meine Mutter sie mir schon am Morgen neben meinen Frühstücksteller.«

Ich schwieg bestürzt. Die Vorstellung, dass meine Mutter mir Medikamente geben würde, damit ich gute Noten für irgendeine Aufnahmeprüfung schreiben konnte, war erschreckend.

»Willst du eine von jeder? Ich habe genug.«

Sie reichte mir die Packungen.

»Nein danke, irgendwie schaffe ich das schon. Und außerdem wird der Test bei mir ja nicht gewertet.«

Solène zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.« Sie begann, ihre Stifte für den Test bereitzulegen.

»Solène?«

»Ja?«

»Machen das alle?«

»Was?«

»Na, solche Tabletten nehmen, um genau das Gleichgewicht zwischen wach und entspannt zu erreichen und um zu den Besten im Jahrgang zu gehören, die dann eine Aufnahmeprüfung bestehen?«

Solène überlegte kurz. »Ja, das machen alle. Wenn du nicht in die Grandes Écoles kommst und auf eine normale Uni gehen musst, dann fängst du schon ganz falsch mit deiner Karriere an. Eben nicht oben, verstehst du?«

Meine Karriere! Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich einmal werden wollte – außer Malerin, natürlich.

»Wo fängst du denn an, wenn du auf eine normale Uni hier in Frankreich gehst?«

»Unten«, sagte Solène knapp und stand auf, denn Monsieur Ducreux hatte den Raum betreten.

Marie klopfte an meine Zimmertür, öffnete sie und steckte ihren Kopf zu mir herein, ehe ich antworten konnte. Sie lächelte mich freundlich an, und ich bemerkte, dass sie sich schon für die Vernissage bereit gemacht hatte. Ich stand im Höschen und BH vor meinem Schrank, aber das war mir vor ihr nicht peinlich, denn als ehemalige Tänzerin hatte sie sicher ein sehr entspanntes Verhältnis zum Nacktsein.

»Was ziehst du an?«, fragte sie mich, als sie hereinkam.

»Ich weiß es immer noch nicht«, seufzte ich und musterte dabei diskret ihr Outfit. Was für eine Figur sie noch hatte, das musste all die Disziplin und all das Modellstehen machen. Sie hatte ein enges Kleid an, dessen Farbe zwischen Rosé und Grau changierte und zu ihrem dunklen Haar, den roten Lippen und der warmen olivfarbenen Haut einfach sensationell aussah. Außer dem Samtband mit dem goldenen Kreuz um ihren Hals trug sie keinen Schmuck, nicht einmal eine Armbanduhr. Ich fühlte mich plötzlich wie ein Trampel neben ihr, aber sie trat zu mir und legte mir freundschaftlich den Arm um die Schulter.

»Du musst dir nicht so viele Gedanken machen, Ava. Du bist jung, da ist es doch egal, was du anhast, und außerdem siehst du in einem Müllsack besser aus als andere in Couture. Glaub mir. Was gäbe ich dafür, noch einmal sechzehn zu sein.«

»Wirklich?«

Sie überlegte kurz. »Ja, ich wäre gerne noch einmal sechzehn, aber nur wenn ich wissen dürfte, was ich heute über die Männer und die Welt weiß.«

»Das klingt erschreckend.«

Sie lachte. »Stimmt. Die Jugend muss an junge Leute verschwendet werden, das macht sie ja so schön. Also, lass uns deinen Kleiderschrank durchforsten.«

Mit geübten Fingern ging sie die paar Kleider durch, die an den Bügeln hingen, sah dann noch durch die gefalteten Pullover und runzelte nachdenklich die Stirn, ehe sie ihre Wahl traf.

»Ich würde sagen, du ziehst diese Hose hier mit den weiten Beinen an, très Marlene Dietrich. Das betont deine schmale Taille und kaschiert deine breiten Hüften. Und dazu …« Ihre Finger streiften wieder über die Bügel mit den Oberteilen. »… passt das ärmellose Blüschen perfekt.«

Nun war ich doch etwas verletzt. Ich selber durfte mich im Stillen oder nicht so Stillen über meine breiten Hüften beklagen, aber ich mochte es nicht, wenn andere das taten.

»Das sieht aber nicht cool aus«, wandte ich ein.

»Nicht?«, fragte sie mich erstaunt.

»Nein.«

»Es geht doch darum, gut auszusehen und nicht cool, oder? Ich verstehe euch jungen Dinger nicht.« Dann fügte sie mit einem Lächeln hinzu: »Also, die Hose muss sein, und oben herum machst du, was du willst, einverstanden? Aber beeil dich, ich will in einer halben Stunde losfahren.«

Damit zwinkerte Marie mir noch einmal zu und verließ das Zimmer, in dem ein Hauch ihres seltsamen herben Parfums zurückblieb. Eigentlich roch es mehr wie ein Aftershave für Männer, dachte ich noch und schlüpfte in die Hose, die sie für mich ausgewählt hatte. Sie erinnerte tatsächlich an Marlene Dietrich, was nicht ungut war, denn Marlene war ja fast so cool wie Ava Gardner.

Wo waren denn nun meine Daisy Duck-Schlangenlederschuhe? Ich wühlte erst in dem schmalen Kleiderschrank und sah mich dann suchend in meinem Zimmer um. Ah, da, unter dem Schreibtisch lagen sie! Statt eines Gürtels zog ich einen bunten Schal durch die Hosenschlaufen und entschied mich für ein enges, ärmelloses T-Shirt, das einen tiefen runden Ausschnitt hatte. Klar ging es darum, gut auszusehen, aber eben auch cool, dachte ich, als ich mir noch die Haare so lange verwuschelte, bis sie wie frisch aus dem Bett gestiegen wirkten, und meine hellgrünen Augen mit gekonnten schwarzen Lidstrichen betonte. Wer nicht cool aussah, sah auch nicht gut aus.

»Eine hervorragende Wahl, Ava. Lass uns gehen«, sagte Marie, als ich die Treppe herunterkam. Henri und Camille lehnten in der Tür zum Salon, die offen stand.

»Viel Spaß, ihr beiden«, sagte Camille freundlich und schmiegte sich an ihren Vater.

»Macht keine Dummheiten«, fügte Henri hinzu und küsste Marie auf die Wange, ehe er Camille den Arm um die Schulter legte. »Du siehst wunderschön aus, mon Étoile.«

Sie lächelte geschmeichelt und schlüpfte in ihren Trench. Was für eine tolle Familie, wie nahe sie einander stehen, dachte ich noch. Jeder liebt den anderen, so wie er ist. Dann waren wir schon zur Tür hinaus. Camille und Henri standen am Fenster des hell erleuchteten Salons und winkten in die Dunkelheit. Der Septemberabend war kühl und feucht, auf meinen nackten Armen bildete sich eine Gänsehaut, und als das elektrische Tor sich lautlos zur Straße hin öffnete, gingen gerade die Lichter der Pariser Nacht an und funkelten mit den Sternen an einem wolkenlosen und dunkelblauen Himmel um die Wette.
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»Sag, wenn du einen Parkplatz siehst. Ich schaue auf der einen Seite, du auf der anderen«, sagte Marie und ich gehorchte. Wie aufregend die Straßen von Saint-Germain an einem Freitagabend wirkten! Die Räder schlugen hart auf das Kopfsteinpflaster der schmalen Straßen, überall liefen Menschen, um in den unzähligen Cafés und Restaurants zu Abend zu essen, und ein Blick in die hell erleuchteten Schaufenster, die an uns vorbeizogen, sagte mir, dass dies neben all den sehr teuer aussehenden Boutiquen wohl das Viertel für Galerien und Antiquitätengeschäfte war.

»Da ist einer!«, rief ich. Was für ein Glück: In der kleinen Rue Jacob stieß gerade ein verbeulter Fiat nach hinten weg aus der Parklücke und Marie Lefebvre zog ihren Mini mit quietschenden Reifen hinein. Wir beide lachten, und mir fiel auf, dass ich mit meiner eigenen Mutter bisher nie abends ausgegangen war, obwohl wir beide uns eigentlich gut verstanden und sie auch so was wie eine Freundin für mich war.

Marie zog im Rückspiegel noch ihren tiefroten Lippenstift nach, und ich verwuschelte meine Haare noch mehr, bis ich endgültig so aussah wie rückwärts durch die Hecke gezerrt.

»Lass uns gehen. Die Rue des Beaux Arts ist nicht weit weg von hier und es ist ein schöner Spaziergang«, sagte Marie und hakte sich bei mir unter.

Wir sahen Wolffs Galerie schon von Weitem, denn die hohen Fenster im Erdgeschoss waren hell erleuchtet, und es waren schon so viele Leute da, dass sie bis auf die Straße standen, Champagner tranken, rauchten, redeten und lachten. Beim Näherkommen fiel mir auf, wie gut sie alle aussahen und wie selbstsicher sie wirkten, und einen grässlichen Augenblick lang wollte ich einfach kehrtmachen und lieber mit Camille und Henri den Abend vor dem Fernseher verbringen. Marie hatte mein kurzes Zögern wohl bemerkt, denn sie zog meinen Arm ein weniger fester an sich.

»Von denen hat keiner die Einladung direkt von Wolff erhalten, darauf kannst du Gift nehmen«, sagte sie, um mir Mut zu machen. Ich dachte an unsere erste Begegnung zurück. Ava. Toller Name. Du bist anders, hatte Jean-Loup am Flughafen gesagt, als wir uns verabschiedeten, und nun hatte uns das Schicksal wieder zueinandergeführt. Du bist anders, wiederholte ich in Gedanken und dachte an seine Augen, die mich an ein Toffee erinnerten. Hieß das nicht schon: Ich will dich unbedingt wiedersehen? Mein Herz schlug mir mit jedem Schritt, den wir uns der Galerie näherten, höher, und meine Eingeweide verknoteten sich vor Panik. Ich hatte das Gefühl, auf der Stelle eine Toilette aufsuchen zu müssen. Stattdessen rieb ich meine Hände aneinander, deren Handflächen feucht waren.

»Marie! Que tu es belle. Et qui est cette charmante jeune fille? Est-ce bien ta fille, Camille?«, fragte eine hochgewachsene Frau, die uns kommen sah und die sich daraufhin von ihrer Gruppe vor der Galerie löste. Ihr noch jugendliches Gesicht stand in einem überraschenden Gegensatz zu ihren dichten weißen Haaren, die sie lang und offen trug.

Marie lachte. »Nein, das ist nicht meine Tochter. Das ist ein Gast – Ava, die Tochter meiner deutschen Brieffreundin. Camille ist bei Henri daheimgeblieben, weil sie morgen den ganzen Tag tanzen will. Oder besser gesagt: muss. Ihre Prüfung für die École de Ballet ist in drei Monaten.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Du machst das richtig. Obwohl es nie wieder eine Étoile wie dich geben wird. Diese jungen Dinger muss man zu ihrem Glück zwingen.«

So alte Dinger wie dich auch, dachte ich und fühlte mich ganz unvermutet mit Camille solidarisch.

»Ava, das ist Charlotte, Wolffs Galeristin. Sie hat ihn gemacht, wenn man so möchte, und wacht nun mit Argusaugen über ihn.«

Charlotte nickte mir zu und lachte. »Unsinn, gemacht. Ich kenne keinen anderen Künstler, der, kaum aus der Hochschule entlassen, mit einem solchen Feuer, solcher Disziplin und solcher Bestimmtheit arbeitet. Er ist doch gerade erst Mitte zwanzig, mon Dieu, was er noch für eine Karriere vor sich hat! Aber jetzt geht rein. Dein Porträt ist übrigens bereits zum Höchstpreis reserviert, Marie. Wolff hat viele Komplimente dafür erhalten.«

Sie ging mit uns in Richtung der offenen Glastür und ich betrat den Raum vor Marie. Die Luft war mit Stimmengewirr erfüllt und Kellner schoben sich im Schulterschluss zwischen den Gästen hindurch und balancierten dabei mit ausdruckslosen Gesichtern Tabletts mit Champagnergläsern und kleinen Häppchen darauf. Mein Magen knurrte, doch sie blickten einfach durch mich hindurch. Ich sah mich Hilfe suchend nach Marie um, doch sie war plötzlich verschwunden, und als ich sie entdeckte, schien sie tief in ein Gespräch verwickelt.

Was jetzt? Ich trat von einem Fuß auf den anderen und mir wurde trotz der offenen Tür und der kühlen Abendluft in meinem Rücken heiß. Ich hätte wirklich Lust auf etwas zu trinken, denn wenigstens könnte ich mich dann an einem Glas festhalten, aber die Kellner schwirrten immer genau an mir vorbei und meine Hand ausstrecken wollte ich nicht.

»Santé«, sagte da eine leise Stimme und ich fuhr herum. Wolff stand neben mir und trotz der Hitze im Raum wurde mir mit einem Mal kalt. Mein Mund wurde trocken, als er mich so freundlich anlächelte und sich die Lichter der Galerie in seinen dunklen Seenaugen spiegelten.

»Schön, dass du gekommen bist, Ava. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben«, sagte er, hob sein Champagnerglas und nippte daran.

»Nein, nein, ich …«

»Magst du ein Glas Champagner? Ich Trottel, ich sehe jetzt erst, dass du ja gar nichts zu trinken hast. Ein Skandal. Komm, ich bediene dich.«

»Sicher«, sagte ich und ärgerte mich über diese schulmädchenhafte Antwort. »Gerne, danke«, verbesserte ich mich. Ein Kellner machte neben uns halt und Wolff reichte mir ein Glas.

»Wie gefallen dir meine Bilder?«

»Ich konnte mich noch nicht umsehen.«

Er lachte. »Da ist wieder Ava, das Mädchen aus dem Flugzeug, dessen überraschende Gedanken ihm einfach so als Worte aus dem Mund purzeln. Bewahr dir das, Ava. Das erinnert mich an ein Märchen, das ich als Kind einmal gehört habe.«

»Wie heißt es?«

Er überlegte. »Ich glaube, Gold-Marie und Pech-Marie. Jedes Mal wenn die hübsche Gold-Marie ihren Mund zum Sprechen öffnet, dann fliegen Gold und Edelsteine heraus.«

»Und wenn die Pech-Marie spricht?«

»Dann hüpfen Kröten und kriechen Schlangen zwischen ihren Lippen hervor.«

»Und wer bin ich?«

Er lächelte nicht mehr, sondern sein Blick lag tief und ernst in meinen Augen und glitt dann nachdenklich auf meinen Mund. Gleich würde ich ohnmächtig – das Blut pumpte durch meine Adern und kribbelte wie tausend Ameisen. Als er seinen Zeigefinger sanft auf meine Unterlippe legte, sog ich vor Schreck die Luft scharf ein, und auch Wolff verharrte mitten in seiner Bewegung, als sei er von seinem eigenen Tun überrascht.

»Das weiß ich noch nicht, Ava. Aber es ist eine interessante Idee für ein Bild.«

Sein Blick ließ mich nicht los, und auch ich nahm nur noch ihn wahr, ihn und mich. Der gesamte Raum mit all diesen so wichtig wirkenden Menschen rückte in den Hintergrund, und Wolff, der bekannte Maler Wolff, mit dem sich heute Abend jeder unterhalten wollte, stand hier bei mir, nur bei mir, und besprach Märchen. Es war einmal ein Mädchen, dachte ich, das begegnete dem aufregendsten Mann der Welt, einfach so im Flugzeug nach Paris, und traf ihn dann wieder, und er legte ihr seinen begnadeten Finger auf die Unterlippe. Er war kaum älter als sie selber und schon ein weltbekannter Maler. Das war doch auch ein Märchen, oder?

»Ja, sicher, eine gute Idee für ein Bild. Das muss ich mir merken«, wiederholte er nun fast flüsternd und ließ seinen Finger von meiner Lippe sanft, ganz sanft über meine Wange streichen, wo er am Ansatz zu meinem Hals verharrte. Ich wagte noch immer kaum zu atmen und sein Blick tauchte immer tiefer in meinen. Es gab nur noch uns beide auf der Welt, als er einen unmerklichen Schritt auf mich zu machte und seinen Kopf zu meinem neigte. Es war unabänderlich, gleich, gleich, gleich – ich schloss erwartungsvoll die Augen.

»Da bist du ja, Ava. Und Wolff auch, wie wunderbar. Störe ich?« Marie kam zu uns und der Zauber war gebrochen.

Wolff fuhr zurück und tat einen Schritt nach hinten. »Nein, überhaupt nicht. Hast du dein Bild schon gesehen? Es ist zum Höchstpreis reserviert worden«, sagte er, fasste Marie unter und drehte mir den Rücken zu, als er sie in den Raum führte. Ich sah ihm sprachlos nach: Er ließ mich einfach so stehen! Aber dann verstand ich: Natürlich sollte niemand wissen, was uns verband, denn es war ja sein Abend und wichtig für ihn.

Marie und er verschwanden in der Menge, und als ich am Champagner nippte, schmeckte er salzig. Ich wischte schnell die Träne der Enttäuschung weg, die mir über die Wange gerollt war, und wünschte mir, der Augenblick, als er mich berührt hatte und mir so nahe gewesen war, wäre niemals vorbeigegangen. So ein Unsinn, ermahnte ich mich dann. Natürlich musste er sich um seine anderen Gäste kümmern und Marie war noch dazu eines seiner Modelle. Ich trank noch einen Schluck Champagner, und der schmeckte schon besser, sodass es mir gelang, mich etwas zu fassen.

Ich war hier mitten in Paris auf einer super Vernissage in einer edlen Galerie. Da würde ich ja wohl kaum zu weinen anfangen, oder? Eine bessere Idee war es, sich seine Bilder anzuschauen, damit ich das nächste Mal, wenn er mich nach meiner Meinung fragte, etwas Gescheites zu sagen hatte. Und eines Tages hätte ich meine eigene Vernissage in einer guten Galerie, davon war ich überzeugt. Also konnte ich mir hier ja mal angucken, wie das gemacht wurde und wie Wolff sich verhielt. Aber Wolff war die nächsten zwei Stunden nirgends mehr zu sehen. Oder zumindest nicht für mich.

Irgendwann nach zehn legte Charlotte Musik auf. Es war altmodischer Kram, aber hatte guten Rhythmus, und die Musik war so laut, dass sich die Laune der Gäste noch steigerte. Ein Mann hielt sich den Katalog der Ausstellung vor sein Gesicht und seine Freunde versuchten, mit Champagnerkorken darauf zu schießen. Es knallte und schäumte mit jedem Mal mehr und sie schrien vor Lachen. Dann erklangen plötzlich die ersten Worte des Liedes Sans you von Neige de Juilliet und ich sah auf. Das hatte Mogens mir doch auf meinen iPod gespielt. Ich summte die Melodie und sang dann die ersten Worte des Liedes mit:

»Sans you, sans you

je suis perdue,

je t’envoie une lettre a la poste,

pour te dire that I am lost …«

Die Musik war nun so laut, dass sie jedes Gespräch unmöglich machte, und die ersten Gäste begannen zu tanzen. Einige von ihnen tanzten so, wie ich es gewohnt war, nämlich allein und so vor sich hin. Andere aber tanzten zusammen und es sah gut aus: Die Männer wirbelten die Frauen über das glänzende Parkett der Galerie, ihre Arme verwickelten sich und dann entfernten sie sich mit kühlem Gesichtsausdruck wieder voneinander. Dieser Tanz musste etwas sein, was man in Paris einfach konnte, denn bei uns hatte ich ihn auf keiner Party gesehen. Ich stellte gerade mein Glas ab, denn von dem Champagner war mir schon etwas schwindelig geworden, als Wolff mich mit einem Mal am Ellenbogen griff.

»Tanzt du auch den Rock à la Française?«, fragte er ganz nahe an meinem Ohr.

»Wo warst du?«, entfuhr es mir und ich biss mir gleich darauf auf die Lippen. Was für eine komplett uncoole Frage. Auf der nach oben offenen Gold-Pech-Marie-Skala war das eine fette Kröte und sicher keine Goldmünze. Es ging mich gar nichts an, wo er gewesen war.

Wolff aber lächelte. »Ich war oben, im ersten Stock. Charlotte hat dort einen kleinen Extra-Empfang für unsere besten Kunden organisiert.« Er sah zu den Tänzern und fragte mich: »Willst du es mal versuchen?«

Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich mich jetzt vor ihm blamieren.

»Doch, komm, wir versuchen es«, sagte er und fasste meine Hand. Seine Haut war warm und trocken und sein fester Griff machte mir Mut. Ohne auf meinen anfänglichen Widerstand zu achten, zog er mich aufs Parkett und begann, sich langsam im Rhythmus des Liedes zu bewegen.

»Ich finde Neige de Juilliet einfach klasse. Kennt ihr sie in Deutschland?«, fragte er mich, als er mich zum ersten Mal drehte. Ich nickte.

»Du hast guten Musikgeschmack. Woher kennst du sie?« Wieder eine Drehung, die mir den Atem verschlug. Ich dachte, ich würde quer durch den Raum fliegen, aber Wolff fasste mich an der anderen Hand, fing mich daran auf und wirbelte mich nun in die entgegengesetzte Richtung.

»Oh, ein Freund hat sie mir auf den iPod gespielt«, sagte ich. Ein Freund, wohlgemerkt, nicht mein Freund. Und zack, Wolff zog mich an sich und schob mich wieder weg. In seinen Augen glitzerten Lichter. Ich machte sicher eine unmögliche Figur, dachte ich, was mich noch mehr versteifen ließ. Neben uns tanzte ein Paar wie die Götter, und ich hatte den Eindruck, dass die Frau mir einen spöttischen Blick zuwarf. Kuh, dachte ich. Die war doch nur eifersüchtig.

»Keine Sorge, Ava«, sagte Wolff und hielt mich nun an sich gepresst, während er mich zu den ausklingenden, heiser geflüsterten Worten des Liedes nach hinten neigte und sich über mich beugte. Sein Atem streifte meinen Hals, und ich spürte jeden Finger seiner Hand, mit der er mich im Rücken und an der Taille gefasst hielt.

Ich wagte es, meinen Kopf zu drehen und ihn anzusehen, und mein Herz raste, als er mich anlächelte und mit einem Augenzwinkern sagte: »Was bei den beiden das Können, ist bei uns die Erotik.«. Seine Hand glitt höher unter meine Schulterblätter, und mein Körper wurde weich, so weich, wie ich es noch nie erlebt hatte.

»Komm hoch«, sagte er und zog mich wieder nach oben. Mein Gesicht war wieder nur noch einige Zentimeter von seinem entfernt. Sein Atem füllte meine Ohren und seine Nähe machte mich noch schwindeliger als das Glas Champagner. Nur eine kleine Bewegung war notwendig und unsere Lippen träfen aufeinander, einfach so, nur eine klitzekleine Bewegung … Jetzt, jetzt, bitte. Wolff sah auf. Die plötzliche Stille schnitt in die Stimmung der Galerie und ich blickte mich schweren Herzens um. Die meisten Leute waren gegangen und Wolff schien wie aus einem Traum zu erwachen. Er rieb sich die geschlossenen Augenlider und schaute mich dann wieder an. Sein Lächeln war strahlend.

»Na, so was, schon vorbei. Die Leute haben einfach kein Durchhaltevermögen mehr. Spießer. Aber es war ein schöner Abend.«

»Ja«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Ich will nicht, dass er jetzt schon endet«, sagte Wolff und griff nach meiner Hand. Mir war, als hätte ich Fieber, und ich konnte nur stumm nicken.

»Wolff, Ava, da seid ihr ja.« Marie und Charlotte traten beide aus dem Hinterzimmer der Galerie. Oh nein, ich wollte doch noch länger mit ihm allein sein! Charlotte legte Wolff die Hand auf die Schulter.

»Es ist ausgezeichnet gelaufen. Alle Bilder sind verkauft worden, und zwar zu Höchstpreisen. Bravo.«

»Herzlichen Glückwunsch dir«, sagte Wolff und hob ihre Hand leicht an seine Lippen. »Du hast eine tolle Vernissage organisiert.«

Charlotte sah auf ihre Uhr. »Gerade mal elf. Wollen wir noch was essen gehen? In der Rue Mazarine hat ein neues Restaurant aufgemacht.«

Wenn ich um elf Uhr abends etwas aß, dann fühlte ich mich wie der Wolf, der die sieben Geißlein gefressen hatte. Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bringe Ava nach Hause«, sagte Marie.

»Nein«, entgegnete Wolff und umfasste mein Handgelenk. Beide Frauen hielten die Luft an.

»Wir haben gerade beschlossen, dass ich Ava noch die Lichter von Paris zeige. Sorry, Charlotte, ich habe keinen Hunger. Ich rufe dich morgen an.«

»Ava, ich weiß ja nicht …«, begann Marie, doch Wolff unterbrach sie.

»Ich passe auf sie auf, Marie, versprochen.«

»Nein, ich habe doch die Aufsichtspflicht.«

»Ich bin fast siebzehn«, warf ich ein.

»Marie, allez …«, sagte Wolff. »Wer wird denn so spießig sein?«

Marie seufzte widerwillig. »Also gut. Aber pass auf sie auf, Wolff! Und benimm dich.«

Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger.

»Immer. Das weißt du doch. Bei mir ist sie in den besten Händen.«

»Das weiß ich«, erwiderte sie trocken und sah ihn nicht mehr an, als sie sich von Charlotte mit la bise verabschiedete. »Hast du Geld für ein Taxi?«, fragte sie mich noch und ich nickte.

»Lass uns gehen«, sagte Wolff und fasste wie selbstverständlich meine Hand. »Ich war schon viel zu lange hier. Ich muss raus und atmen!« Er begann zu laufen und dann zu rennen, und ich stolperte lachend hinter ihm her, als er schrie: »RRRRRRRRRRRRRRRRaus hier! LLLLLLLLLLLLL-Luft!«

Die kalte Abendbrise traf meine Lungen wie ein Schlag, doch Wolff rief: »Atme, atme ganz tief! So schmeckt das Leben!« – In diesem Augenblick blieb mein Absatz zwischen den Spalten des groben Kopfsteinpflasters stecken und mein Fuß knickte um. Ich hörte ein hässliches knirschendes Geräusch und ein heißer Schmerz schoss durch mein Schienbein bis zu meinem Knie.

»Autsch«, schrie ich und mir schossen die Tränen in die Augen.

»Was ist passiert?« Wolff ging in die Knie und betastete vorsichtig mein Fußgelenk.

»Ich habe mir den Knöchel verknackst. So was Dummes.«

»Tut es sehr weh?« Seine Finger brannten auf meiner Haut und ich biss mir auf die Lippen.

»Nicht, wenn ich so stehe, aber ich kann nicht auftreten. Ich denke, du musst mir die Lichter von Paris ein anderes Mal zeigen, denn so kann ich nicht gehen.«

Wolff blickte sich um, er sah verärgert aus. »So ein Mist. Aber halt, warte mal. Wenn du nicht gehen musst, kommst du dann mit mir mit?«

»Hast du denn ein Auto?«

»Nein. Aber hast du mal einen Euro?«

Ich lachte trotz des Schmerzes. »Ja, weshalb?«

»Gib ihn mir.« Er steckte die Münze ein und sagte streng: »Beweg dich nicht von der Stelle und lass dich nicht ansprechen. Ich bin gleich wieder da.«

Damit war er verschwunden, und ich stand allein auf der Rue des Beaux Arts nahe dem Boulevard Saint-Germain, auf dem die Autos kreuzten.

Verdammt, tat mein Knöchel weh. Beweg dich nicht von der Stelle, haha. Wie denn auch. Das konnte wirklich nur mir passieren! Wolff wollte mir die Lichter von Paris zeigen und ich verknackste mir den Fuß. Ich würde mir daheim in meinem Bett die Decke über den Kopf ziehen und heulen. Passanten musterten mich mit neugierigen Blicken und zogen dann wortlos an mir vorbei.

Die Zeit verging und mir wurde kalt. Wo konnte er nur sein? Ich griff in meine Hosentasche, in der ich das Geld für das Taxi hatte. Vielleicht musste ich jetzt einfach allein nach Hause fahren. Plötzlich hörte ich ein ratterndes Geräusch wie von kleinen Rädern auf dem Kopfsteinpflaster. Ich drehte mich um und sah Wolff, der einen Einkaufswagen auf mich zuschob.

»In der Rue de Seine ist ein Supermarkt, der nachts seine Einkaufswagen draußen angekettet hat. Eingestiegen, ma Princesse, ihre Kutsche steht bereit.«

Ehe ich widersprechen konnte, hob er mich hoch, als sei ich so leicht wie eine Feder, und setzte mich in den Korb. Ich musste lachen.

»Sitzt du bequem, Ava?«, fragte er und küsste meine Hand. »Dann halt dich fest, denn jetzt zeige ich dir die Lichter von Paris.«

Er schob den Einkaufswagen an und gemeinsam ratterten wir die Rue des Beaux Arts hinunter, direkt auf die Quais und die Seine zu, in der sich der Glanz der Stadt widerspiegelte. Ich schloss kurz die Augen und lehnte meinen Kopf nach hinten auf den Griff. Als ich sie wieder aufschlug, war Wolffs Gesicht ganz nahe über meinem.

»Ava. Jetzt bist du mir endlich wehrlos ausgeliefert«, flüsterte er, und ehe ich etwas antworten konnte, legten sich seine Lippen weich, ganz weich auf meinen Mund, und bei seinem Kuss begannen alle Schmetterlinge dieser Welt in meinem Bauch zu flattern.


[image: image]

Wer hätte gedacht, wie schön ein Fluss in der Nacht sein kann? Ich kannte den Lech, der durch Augsburg fließt, denn im Sommer gingen wir oft am Eiskanal, der Kanuten-Olym-piastrecke, schwimmen. Abends hatte ich den Lech schon durch die Schleuse am Eingang der Stadt zum schwäbischen Hinterland hin brausen sehen. Aber er war kein Vergleich zu der Seine, deren schwarze Wellen an die Ufer der Quais schwappten und auf deren Schaumkronen sich die Lichter der Laternen spiegelten. Machte der Fluss die Stadt oder die Stadt den Fluss so schön? In jedem Fall gehörten die beiden zu dem zusammen, was unser Biolehrer eine Symbiose nannte.

»Komm, ich fahre dich zum Pont Neuf. In der Nacht gibt es keinen romantischeren Ort«, sagte Wolff und bog, auf dem Quai angelangt, nach links ab. Ich sah auf einer Insel inmitten der Seine eine erleuchtete Kirchturmspitze über die hohen Dächer hinaus in den Nachthimmel ragen. Wolff hielt auf eine Reiterstatue an der Spitze der Insel zu.

»Pont Neuf? Eine neue Brücke? Ist die gerade neu erbaut worden?«

Er lachte. »Im Gegenteil. Es ist eine der ältesten noch erhaltenen Brücken in Paris, aber als sie erbaut worden ist, war sie die neue Brücke. Komm, ich zeige dir die Ile de la Cité. Festhalten, Chérie.«

Chérie. In seinem Mund hatte das Wort nichts mit dieser absolut spießigen Schokolade mit der pappsüßen Kirsche innen drin zu tun. Es klang wunderbar. Chérie. Der Einkaufswagen rumpelte den Bürgersteig hinunter und wir überquerten die Straße an einem Zebrastreifen. Wie durch ein Wunder hielten die Autos für uns an und hupten begeistert, als sie uns so sahen: Der starke, schöne Wolff, der sein Mädchen mit dem angeknacksten Fuß im Einkaufswagen zum romantischsten Ort der Stadt schiebt. Hup. Hup. Hup. Ich musste lachen, und als wir an der anderen Straßenseite in der Mitte der kleinen Seineinsel angekommen waren, sagte Wolff: »Zappel nicht so, halt still.«

»Warum?«

»Darum.« Er hob mich aus dem Wagen und trug mich eine steile Treppe hinunter, die zu einem kleinen Park an der Spitze der Ile de la Cité mitten im Fluss führte. Am Himmel trieben Wolken im Nachtwind, unter den hohen grünen Bäumen war es ganz still, und das Gras glänzte feucht im Schein der einen Laterne neben der Bank, auf die er mich gleiten ließ.

»Darum«, wiederholte er zärtlich, neigte sich zu mir und küsste mich. Seine Lippen tasteten erst vorsichtig über meine Wangen bis hin zu meinen Lippen. Dann wurde ihr Druck intensiver und die Sensation ließ es überall in meinem Körper kribbeln. Ich öffnete leicht den Mund und seine Zunge glitt zwischen meine Lippen. Bei Mogens machte mich dieser Augenblick immer unruhig, aber nicht auf die Weise, wie er es sollte. Wolffs Zunge aber schmeckte warm und süß. Ich erwiderte seine Zärtlichkeit mit einer Leidenschaft, die ich selber nicht einordnen konnte. Ich hatte so ein Gefühl noch nie erlebt, dieses Wollen und Nichtwollen zugleich, das meine Gedanken zu Brei machte. Meine Hände schlangen sich um seinen starken Nacken, und ich hielt seinen Kopf ganz nahe an meinen, sodass unser Atem sich vermischte. Sein Haar war so weich, und ich wühlte darin, während er nicht aufhörte, mich zu küssen.

»Küssen ist das Schönste der Welt«, flüsterte ich.

»Dann sprich nicht, sondern tu es«, lächelte er in meinen Mund und ich tat, was er sagte, ehe er meine Haare nach hinten strich und mich ansah.

»Kleine Ava. Wie hübsch du bist.«

»Na ja, ich weiß ja nicht«, entgegnete ich halb geschmeichelt, halb nicht überzeugt von seinem Kompliment.

»Doch, doch. Glaub mir, du wirst mal eine sehr schöne Frau.«

Ich spürte seinen Blick aus seinen halb geschlossenen Augen wie eine Liebkosung auf meiner Haut. Vor Verwirrung wusste ich nicht, wohin ich sehen sollte.

Dann strich er meine Haare beiseite und küsste sanft meinen Nacken. Wieder die Schmetterlingsflügel, doch dieses Mal behutsam und zärtlich.

»Ça va?«, fragte er leise in mein Ohr.

»Ça va«, bestätigte ich. »Ça va très bien.«

»Gut. Ist dir nicht kalt?«

Ich sah an mir hinunter und an meinen Armen und Brüsten bildete sich eine Gänsehaut.

»Nein«, log ich.

»Doch.«

»Nicht, wenn du da bist.«

»Ich kann nicht immer da sein. Hier!«

Er schlüpfte aus dem schwarzen Jackett, das er zu seinem weißen Hemd trug, und legte es mir über die Schultern. Ich versank darin beinahe, so groß war es für mich. Wolff stand auf und reichte mir seine Hand. Er lächelte. Ich ergriff sie und genoss den warmen Druck seiner Finger, als er mir vorsichtig aufhalf.

»Wie geht es deinem Fuß?«

Ich trat vorsichtig auf. »Ein bisschen besser.«

»Kannst du laufen?«

»Kommt darauf an. Wohin?«

Er lachte. »Keine Sorge. Bis ans andere Ende der Welt können wir später noch. Wir haben keine Eile. Jetzt geht es erst einmal die Treppe hoch und dann noch ein wenig weiter.«

»Ich weiß nicht …« Ich trat auf, aber Tränen schossen mir in die Augen, und ich biss mir vor Schmerz auf die Lippen.

»Ma pauvre«, sagte Wolff zärtlich und legte mir einen Arm um die Schultern und den anderen unter meinen Ellenbogen. »Macht nichts, dann schiebe ich dich eben.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Komm, schnell! Wir müssen uns beeilen.«

»Wofür denn?«

»Das wirst du schon sehen.«

Er hob mich wieder auf seine Arme und trug mich die Treppe hoch auf den Quai und zu dem Einkaufswagen, den er neben der Reiterstatue geparkt hatte.

»Gott sei Dank hat uns den kein Clochard geklaut«, sagte er lachend. »Sitzt du bequem?«

»Ja«, sagte ich und rutschte noch ein Stück nach hinten, damit mein Kopf wieder auf dem Griff lehnte und ich nach oben in Wolffs Gesicht sehen konnte.

»Dann halt dich fest.«

Der Einkaufswagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster auf einen kleinen verschwiegenen Platz, auf dem der Wind die Blätter in den Linden flüstern ließ. An mehreren Restaurants entlang der schmalen Bürgersteige standen die Stühle nach vorn an die Tische gelehnt. Place Dauphine, las ich auf den blauen Straßenschildern, auf die die Laternen ein warmes Licht warfen. Wolff lenkte mich wieder auf den Quai, und es ging einige hundert Meter weiter die Seine entlang, ehe er sagte: »Augen zu.«

Ich gehorchte und hörte den Einkaufswagen weiterrumpeln, bis er plötzlich zum Stehen kam.

»Augen auf«, sagte Wolff.

Der Anblick verschlug mir die Sprache. Wir standen mitten auf der Place du Parvis vor Notre Dame und die mächtige Kathedrale beherrschte, so von unten angeleuchtet, mit all ihren Türmen, Rosetten und Verzierungen meinen Blick. Das also war die Kirchturmspitze, die ich in den Himmel hatte ragen sehen!

»Das ist meine alte Freundin Notre Dame«, sagte Wolff. »In der Nacht ist sie besonders eindrucksvoll. Hast du sie schon kennengelernt?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann wird es höchste Zeit.« Er sah wieder auf seine Armbanduhr. »Jetzt!«

Ehe ich fragen konnte, was er damit meinte, begannen die Kirchenglocken von Notre Dame tief und grollend zu schlagen. Der mächtige Klang, die vollkommene Stille auf der Place du Parvis und die Lichter, die die Fassade der Kathedrale in ein eigenes Mondlicht hüllten, bereiteten mir wieder Gänsehaut.

»Sieh hin. Wenn die Wolken huschen, erwacht die Alte zum Leben. Schau dir die Wasserspeier an! Schau doch …« Seine Stimme war rau vor Gefühlen, und als ich ihm einen kurzen Seitenblick zuwarf, hatte er die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Sein Anblick verursachte mir ebenso eine Gänsehaut wie Notre Dame selber. Er war so intensiv, so leidenschaftlich. La Passion, fielen mir plötzlich Maries Worte ein.

Die Glocken verstummten, und ihr Echo vibrierte noch durch die stille Nacht, als die Wolken das Mondlicht in Facetten brachen und den Wasserspeiern ein bewegtes Minenspiel gaben. Sie grinsten und spuckten mich an, schnitten Grimassen und schienen vor höhnischem Lachen zu schreien.

»Das sieht nicht schön aus«, sagte ich unwillkürlich.

Wolff zog die Augenbrauen hoch. »Schön? Was ist schon schön? Ich hasse das Wort, es ist so banal, so rein gar nichts. Und du willst Künstlerin werden, Ava, oder eine sein? Schön ist das Schlimmste, was man über ein Kunstwerk sagen kann. Schön ist, was du mit der Hand zudecken kannst. Es geht um Tiefe, um Kraft, um Aussage. Es geht um … um … um …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen.

»La Passion«, unterbrach ich ihn, ohne nachzudenken.

Er sah mich erstaunt an. »Genau. La Passion. Die Leidenschaft.«

Mit diesen Worten hob er mich aus dem Einkaufswagen und küsste mich wieder, bis mir schwindelig wurde und ich mich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte.

»Ich rufe dir jetzt ein Taxi«, sagte er schließlich und löste meine Arme von seinem Nacken.

Ich nickte benommen, als er sein Handy zückte, und nur einige Atemzüge später kam ein Taxi aus einer Seitenstraße der Place du Parvis. Wolff beugte sich ans Fahrerfenster und sagte ihm, wohin er fahren sollte.

»Woher kennst du die Adresse so genau?«, fragte ich ihn erstaunt.

»Marie ist doch mein Modell. Da weiß ich doch, wo sie wohnt.«

»Natürlich, das hatte ich vergessen.«

»Adieu, jetzt, kleine Ava. Gute Nacht, ma Princesse. Deine Kutsche wird wieder zum Kürbis. Ich hoffe, dein Fuß heilt.«

»Au revoir, Jean-Loup.«

»Wolff«, verbesserte er mich augenblicklich, ehe er lachte und sagte: »Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß.«

»Du hast es mit den Märchen, nicht wahr?«

»Ja. Das Leben ist ein Märchen.«

»Deins ja. Du bist noch so jung und hast schon so viel geschafft. Wie machst du das?«

»Schh…« Er küsste mich noch einmal und half mir in das Taxi. »Ruf mich an«, sagte er und schloss die Tür. Ich nickte und ehe ich fragen konnte: »Ja, wie denn? Ich habe doch nicht mal deine Nummer«, fuhr der Taxifahrer an. Ich sah Wolff noch winken, dann warf er sich seine Jacke lässig über die Schultern und schlenderte über die leere Place du Parvis davon. Die Kutsche wurde vielleicht zum Kürbis, aber mein Prinz blieb ein Prinz, dachte ich und sank in die Sitze des Wagens. Das Brennen in meinem Inneren erschreckte mich: Ich wollte wieder bei Wolff sein, in seinen Armen und nirgendwo sonst auf dieser Welt. Da sah man doch, wie schön und überraschend das Leben sein konnte, wenn man auch nach Mittwoch noch Einladungen für das Wochenende annahm. Ha, Camille würde Augen machen, wenn ich ihr morgen davon erzählte. Nicht alles natürlich, denn der Kuss im kleinen Park unterhalb der Pont Neuf ging sie ja nun wirklich nichts an. Aber doch genug, um sie eifersüchtig zu machen und um ihr zu zeigen, wie albern ihre Benimmregeln waren. Vorvorletztes Jahrhundert, wenn nicht gerade Steinzeit!

Und wann würde ich Wolff wiedersehen? Ich biss mir auf die Lippen. Ob ich da mit dem »Schön« über die Wasserspeier etwas Dummes gesagt hatte? Vielleicht hielt er mich jetzt für eine Möchtegernkünstlerin. Hoffentlich wollte er mich überhaupt wiedersehen. Er hatte »Adieu« und nicht »Au revoir« gesagt, oder? Was bedeutete das? Und er hatte mich wieder nicht nach meiner Telefonnummer gefragt, so ein Mist. Wie konnte er das vergessen? Wahrscheinlich war er ebenso von diesem Abend aufgewühlt wie ich selber. Ich musste unbedingt seine Telefonnummer haben, unbedingt, entschied ich, als mein Taxi schon die Rue de Rennes hoch dem Tour Mont-parnasse entgegenfuhr. Aber wie nur? Ich kannte nicht mal seinen vollständigen Namen, geschweige denn seine Adresse.
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Als ich am Morgen erwachte, dachte ich sofort wieder an Wolff und griff nach meinem Handy, um zu sehen, ob er mir geschrieben hatte. Natürlich nicht, denn wie sollte er auch, so ganz ohne mich nach meiner Nummer zu fragen? Ich hatte einfach auf ein Wunder gehofft. Ich seufzte und drehte mich auf den Rücken, sodass ich bequem aus dem Oberlicht in den Pariser Himmel blicken konnte. Als ich die Knie anzog und daran dachte, wie er mich geküsst hatte, wurde mir heiß, und gleichzeitig hatte ich plötzlich Gänsehaut auf den Armen, sodass ich mir die Decke höher zog. Meine Hände strichen meine Schienbeine entlang und dann weiter nach oben. Was, wenn er jetzt bei mir wäre oder ich bei ihm im Atelier, in dem er auch wohnte? Meine Finger glitten zu meiner geheimen Stelle. Ich schloss die Augen und dachte dabei an Wolff, an seine Hände und seine Lippen, die mich so zärtlich und doch voller Verlangen berührt hatten, und mein Atem ging schneller.

Es begann zu regnen und die Tropfen trommelten auf die Scheibe. Was war, wenn ich ihn nie, nie wiedersah?

Wolff und Ava, was für ein schönes Paar, dachte ich gerade, als mein Handy piepste und ich vor Eifer fast aus dem Bett fiel, als ich danach griff. 1 Nachricht Mogens, sagte mir die Anzeige, und ich drückte lustlos auf den Knopf, um sie aufzurufen.

Schade, dass es nicht geklappt hat. Wir könnten jetzt zusammen auf den Champs-Élysées frühstücken. Hab dich lieb, Mogens.

Auf den Champs-Élysées frühstückten wirklich nur die Touristen, dachte ich, verabschiedete die Nachricht in den Mülleimer und griff nach meiner Armbanduhr. Es war beinahe zehn Uhr morgens. Camille hatte ich wohl schon verpasst und konnte ihr so leider nicht gleich triumphierend von meinem Abend berichten. Aber ich konnte ja an die Opéra fahren und sie abholen. Allerdings erst nach dem Frühstück, beschloss ich, denn ich hatte einen Bärenhunger. Ich stand auf und konnte zum Glück schon wieder mit meinem wehen Fuß auftreten, ohne dass es zu sehr schmerzte. Das hieß, dass ich Wolff bis an das Ende der Welt folgen konnte – folgen könnte, verbesserte ich mich selbstmitleidig.

»Und, hast du dich gestern gut amüsiert?« Marie kam in die Küche, als ich gerade ein Viertel Baguette spaltete und die Tartine in den Toaster steckte. Sie trug nur einen weißen Morgenmantel, ihre Haare waren zerwühlt, und es war das erste Mal, dass ich sie so ungeschminkt und nicht zurechtgemacht sah. Unter ihren leicht geschwollenen Augen lagen tiefe Schatten, und ich bemerkte die feinen Linien, die sich von ihren Nasenflügeln hin zu ihren Mundwinkeln zogen. Aber obwohl sie offensichtlich gerade aus dem Bett gekommen war, trug sie bereits die Halskette mit dem goldenen Kreuz an dem dunklen Samtband.

»Oh ja, was für ein wunderschöner Abend«, sagte ich.

»Was habt ihr beide noch so angestellt?«

Marie schüttete sich ihr speziell schlank machendes Müsli in eine Schale und goss kalte Milch darüber, ehe sie begann, es im Stehen zu löffeln.

»Nichts Besonderes. Wolff hat mir noch die Ile de la Cité und Notre Dame gezeigt.«

»Wie romantisch. Bist du spät nach Hause gekommen?«

»Um kurz nach Mitternacht.« Ich versuchte, meine Stimme gleichmütig klingen zu lassen. »Toll, dass dein Porträt sich so gut verkauft hat.«

»Ja, Marie hat noch immer jede Menge Verehrer, aber sie gehört nur mir!« Henri war ebenfalls in die Küche gekommen und trug eine weiße Jogginghose und ein Poloshirt. »Ich treffe Jean Yves zum Tennis, Liebling. Wollen wir danach zusammen zu Mittag essen? Ich führe dich aus.«

Er beugte sich vor und wollte Marie auf den Mund küssen, doch sie drehte gerade den Kopf weg, und er traf nur ihre Wange.

»Hm. Ich wollte Wolff noch einmal anrufen, denn er möchte vielleicht an einem weiteren Porträt von mir arbeiten.« Sie griff nach ihrem Handy, das auf der Küchentheke lag.

»Nicht heute, Marie. Heute gehörst du nur mir.« Henri legte seine Hand flehend auf ihren Unterarm.

»Also gut«, seufzte Marie und lachte dann. »Weg mit dem Telefon. Ich kann mich auch heute Abend bei ihm melden!«

Mein Blick hing wie gebannt an Maries Handy, das sie auf den Küchentisch legte. Darin hatte sie also Wolffs Telefonnummer gespeichert. Seine Telefonnummer!!! Mein Herz schlug schneller.

»Wo ist Camille?«, fragte ich, um meine Gedanken zu beruhigen.

»Sie ist schon beim Ballett.«

»Wann kommt sie wieder?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Marie und stellte ihre Müslischale in den Ausguss. Henri griff sich noch einen Apfel, warf ihn einmal in die Luft, fing ihn wieder auf, winkte uns beiden zu und verließ das Haus. Gleich darauf hörten wir, wie er den Motor des Mercedes startete.

»Vielleicht kann ich sie abholen und wir trinken irgendwo einen Kaffee zusammen?«, schlug ich Marie vor.

»Gute Idee, Ava. Ihr beiden Mädchen habt bisher kaum Zeit miteinander verbracht, dabei ist es für Camille so nett, einmal eine Schwester zu haben. Und zwischen sechzehn und vierzehn ist ja kein so großer Altersunterschied.«

Da war ich anderer Meinung, aber ich schwieg, aß meine Tartine und stand auf. »Dann fahre ich jetzt an die Opéra.«

»Mach das.« Maries Handy piepste, als sie eine Nachricht empfing, die sie las und sofort lächelnd beantwortete. Mich beachtete sie nicht mehr, sodass ich nach oben ging, um mich anzuziehen.

Auf der Avenue de l’Opéra war es sehr kalt und windig, als ich aus dem warmen Schlund der Métro auftauchte. Es war einer der beeindruckendsten Ausgänge, die ich bisher gesehen hatte, denn mit jedem Schritt dem Freien entgegen wuchs einem die grandiose Opéra Garnier aus der Erde entgegen. Es regnete noch immer, der Wind blies mir die Tropfen wie Nadeln ins Gesicht. Ich schlug den Kragen meines Trench-coats hoch und vermied gerade noch eine Pfütze. Jedes Mal wenn die Autos an den Ampeln anfuhren, spritzten sie Fontänen an Schmutzwasser auf, und die Passanten schimpften und drückten sich näher an die Hausmauern. Der Wind pfiff so scharf, dass ich mich freute, als ich endlich den Eingang von Camilles Ballettschule erreichte. Ich öffnete die Tür, eine Bö wehte mit mir in das Innere des Raumes und die Rezeptionistin sah mich genervt an.

»Bonjour«, sagte ich und schüttelte meine nassen Haare aus.

»Bonjour?«, sagte sie fordernd und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Es war ihr wohl klar, dass ich keine ihrer wohlerzogenen Elevinnen war.

»Ich komme, um Camille Lefebvre abzuholen.«

»Ah ja, die kleine Camille …« Sie studierte eine Liste. »Sie sollte heute Unterricht bei Madame Sarakowa haben. Erstes Studio links.«

»Merci bien«, murmelte ich und ging den Gang hinunter, den sie mir gezeigt hatte. Klaviermusik klang mir entgegen, die nur von der scharfen Stimme Madame Sarakowas und dem dumpfen Geräusch, wenn eine Tänzerin nach dem Sprung auf dem Boden des Studios aufkam, unterbrochen wurde. Ich ging auf die Zehenspitzen, um durch das kleine Fenster in der Studiotür zu sehen. Ein blondes Mädchen wirbelte gerade an mir vorbei, doch es war nicht Camille. Ich klopfte, bevor ich die Tür ganz vorsichtig öffnete.

»Oui?«, fragte Madame Sarakowa ungehalten.

»Pardon. Ich komme, um Camille abzuholen.«

Eine steile Falte erschien auf Madames Stirn, und sie winkte dem Pianisten zu, der erschrocken zu spielen aufhörte. In der plötzlichen Stille war nur der erschöpfte Atem der anderen kleinen Tänzerin zu vernehmen, die ebenfalls innehielt. Ihr Gesicht glühte, und sie suchte an der Stange Halt, als sei ihr schwindelig.

»Camille ist nicht hier. Es ist das dritte Mal, dass sie in dieser Woche nicht zum Training kommt. Ich muss Marie anrufen, so leid es mir tut, aber so wird Camille die Prüfung nie bestehen«, sagte Madame.

»Sie ist nicht hier?«, wiederholte ich erstaunt.

»Nein, das sage ich doch. Und jetzt, Mademoiselle, excusez-nous, aber wir müssen weitermachen.«

»Bitte rufen Sie Marie nicht an«, sagte ich plötzlich, ohne zu wissen, weshalb.

»Wieso nicht?« Die Falte zwischen Madames Augenbrauen wurde noch tiefer. Das wusste ich auch nicht.

Madame atmete tief durch, ehe sie sagte: »Also gut, aber nur Marie zuliebe, denn ich weiß, sie wird sich furchtbar aufregen, wenn sie das erfährt. Ich gebe Camille noch eine Chance. Wenn sie morgen nicht zur Stunde kommt, dann muss ich etwas unternehmen, richte ihr das bitte aus.«

»Ich richte es ihr aus. Versprochen. Au revoir, Madame.«

»Au revoir«, sagte sie kurz und machte dem Pianisten ein Zeichen. Der griff wieder in die Tasten und das junge Mädchen spannte seinen Körper. Ich verließ das Studio, aber lehnte mich draußen im Gang erst einmal an die Wand. Ich fühlte mich leer und erschöpft. Über meinem Kopf flackerte das Neonlicht, und die Flecken auf dem alten Linoleumboden schienen mich anzuspringen, während ich nachdachte. Wo ging Camille denn jedes Mal hin, wenn nicht zu ihren Ballettstunden? Ich fühlte mich wie Sherlock Holmes: Erst musste ich Wolffs Nummer herausfinden und dann wollte ich Camille auf die Schliche kommen. Wolffs Nummer war im Moment wichtiger, entschied ich, als ich wieder ins Freie trat und mir ein anfahrendes Auto die gesamte Jeans nass spritzte.

»Hallo?«, rief ich, als ich das Haus der Lefebvres betrat, doch alles blieb still. Nur im oberen Stockwerk hörte ich Wasser rauschen. Jemand duschte gerade. Entweder es war Henri oder aber Camille, die von wer weiß was zurück war. Stille Wasser sind tief, dachte ich und ging in die Küche. Glück gehabt, denn da lag wie üblich Maries Handtasche auf dem Stuhl. Ich sah mich noch einmal hastig über meine Schulter um, ich hatte nicht gerade ein gutes Gefühl, aber es musste sein. Mit einem Griff hatte ich Maries Handy aus dem kleinen Seitenfach im Inneren der Handtasche gezogen. Sie hatte ein anderes Modell als ich, aber Gott sei Dank braucht man für kein Handy dieser Welt einen Hochschulabschluss in Physik. Ich hatte ihre Adressliste schnell aufgerufen und gab den Buchstaben »W« in die Suchleiste ein. »Wolff« kam sofort hoch, denn sonst gab es ja im Französischen keine Namen mit W. Das W ist ein komplett deutscher Buchstabe, und der Gedanke ließ mich hysterisch kichern, ehe ich die Nummer auf einen kleinen Block kritzelte, der auf der Küchentheke lag. Dann steckte ich das Handy in die Tasche zurück, und das gerade zur rechten Zeit, denn ich hörte, wie jemand die Treppe runterkam.

»Ach, hallo, du bist hier«, sagte Camille, als sie die Küche betrat. Ihre noch nassen Haare waren unter einem zum Turban geschlungenen Handtuch verborgen, und sie trug denselben weißen Morgenmantel, den ihre Mutter am Morgen angehabt hatte.

»Wie war es beim Ballett?«, fragte ich und ließ den Zettel mit Wolffs Nummer gerade noch in meiner Hosentasche verschwinden.

»Anstrengend«, sagte Camille und roch prüfend an ihrem Handgelenk.

»Hast du ein neues Parfum ausprobiert?«

»Nein, im Gegenteil, ich …« Sie brach ab.

»Was?«

»Nichts«, sagte sie dann. »Was hast du heute gemacht?«

»Oh, ich bin nur etwas spazieren gegangen«, sagte ich ausweichend.

»Wirklich? Du bist ganz schön hart. Ekelhaftes Wetter für einen Spaziergang.« Sie sah aus dem Fenster, gegen das der Regen schlug. »Ich würde da keinen Hund vor die Tür jagen.«

»Bist du fit für deine Prüfung?«

Sie nahm sich einen Apfel aus der Obstschale. »Ich hoffe es.« Ihre Stimme klang gleichgültig, als sie in den Apfel biss.

»Wann hast du morgen Stunde?«

»Erst nachmittags um drei. Ich wollte morgens auf den Flohmarkt an der Porte de Montreuil gehen, aber zum Mittagessen wieder daheim sein. Am Sonntag ist es meiner Mutter wichtig, dass wir zusammen essen.«

»Du gehst auf einen Flohmarkt?«

»Ja. Magst du Flohmärkte? Willst du mit?«

Ich überlegte nicht lange, denn wenn ich etwas mochte, so waren es Flohmarktbesuche. »Gerne. Wann möchtest du denn aufbrechen?«

»Kurz nach dem Frühstück. Aber nicht zu früh, denn ich bin heute Abend noch eingeladen. Eine Freundin von mir veranstaltet eine Soirée. Hast du Lust mitzukommen?«

»Was ist eine Soirée?«

»Ich denke, ihr nennt das Party.« Camille lächelte.

»Nein, danke«, gähnte ich und streckte mich durch. Fehlte gerade noch, dass ich auf eine Party mit Vierzehnjährigen ging! »Gestern Abend mit Wolff ist es spät geworden. Da gehe ich heute lieber früh ins Bett.«

Camille sah mich an und ihre Augen wirkten sehr dunkel. »Hattest du Spaß mit ihm?«

Spaß? War das das richtige Wort dafür, dass ich seit gestern Abend irgendwie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und dass mein Herz einen doppelten Tango anstimmte, wenn ich nur daran dachte, dass ich seine Telefonnummer in meiner Hosentasche hatte? Ich nickte dennoch und wurde zu meinem Ärger sogar rot. »Ja. Wir saßen ewig auf einer Bank an der Spitze der Ile de la Cité und um Schlag Mitternacht hat er mir die Wasserspeier von Notre Dame gezeigt.«

Camille kaute an ihrem Apfel, schluckte und flüsterte dann: »Hast du ihn geküsst?«

»Wie bitte?« Camilles direkte Frage traf mich völlig unerwartet und ließ mich beinahe einen Satz nach hinten machen. Ihre Augen glänzten, als sie ihre neugierige Frage wiederholte.

»Na, ob du ihn geküsst hast.«

»Ja«, sagte ich und wurde noch röter.

»Aber mehr nicht?«, fuhr Camille prüfend fort.

»Hm. Nein, mehr nicht«, sagte ich. Was ging sie das überhaupt an, bitte schön?

»Gut. Beim ersten Treffen soll man nicht zu weit gehen.«

Ich konnte nicht anders, als die Augen zur Decke zu verdrehen. »Du bist so altmodisch, Camille«, sagte ich seufzend, lachte dann aber.

»Kann schon sein. Altmodisch sein ist gar nicht so schlecht. Damit verhindert man, dass jemand dir wehtut.«

Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Und das verhindert man, indem man beim ersten Rendezvous nicht mehr macht als küssen?«

»Natürlich. Je mehr ein Junge – oder ein Mann – sich um dich bemühen muss, desto mehr schätzt er dich. Das, was du altmodisch nennst, sind uralte Regeln, um Mädchen und Frauen zu schützen.«

»Schützen! Das muss doch heute nicht mehr sein. Wir leben ja Gott sei Dank nicht mehr in der Steinzeit.«

»Nein, das nicht. Aber wir haben uns im Grunde nicht geändert, glaub mir.« Camille hatte ihren Apfel fertig gegessen und warf die Kitsche in den Mülleimer.

Ich konnte es nicht fassen. Dieses neunmalkluge, eingebildete Stück! Jetzt erteilte sie mir auch noch eine Abhandlung in Geschichte und Soziologie in einem. Wenn es mit der Aufnahme in die Ballettschule nicht klappte, könnte sie sofort und ohne ein Studium als Lehrerin am Lycée Franco-Américain anfangen!

Als ich nichts erwiderte, fuhr Camille fort: »Aber du machst das natürlich, wie du willst. Wirst du ihn wiedersehen?«

»Ich hoffe doch. Ich rufe ihn nachher mal an.«

»DU rufst ihn an?«

»Camille!«, entfuhr es mir genervt.

»Sorry. Du machst das, wie du willst«, wiederholte sie diplomatisch, was mich noch mehr nervte.

»Eben.« Um das Thema zu wechseln, fragte ich noch: »Wo ist deine Soirée heute Abend?«

»Im siebzehnten Arrondissement. Ich hoffe, Maman kommt rechtzeitig von ihrer Sitzung zurück. Sie hat versprochen, mich hinzufahren.« Ihr Blick fiel auf Maries Handtasche. »Komisch, dass sie die vergessen hat.«

»Wo ist sie?«, fragte ich.

»Ich glaube, wieder bei Wolff. Er will sie noch einmal malen. Ich rufe sie mal an.«

»Wenn ihre Tasche hier ist, dann auch ihr Handy«, sagte ich und wurde rot.

»Meinst du?« Camille griff nach der Tasche und ließ den Verschluss aufschnappen. »Stimmt, du hast recht. So was Dummes. Na, sie wird schon rechtzeitig zurückkommen. Sonst muss ich eben die Métro nehmen.«

Ich sagte nichts und Camille warf mir im Gehen noch einen letzten Blick zu. »Bis nachher, Ava. Oder wenn ich dich nicht mehr sehe, dann wünsche ich dir jetzt schon einen schönen Abend.«

»Dir auch, Camille«, sagte ich höflich, aber ehe sie zur Tür heraus war, dachte ich noch an Marie, die mich gebeten hatte, zu Camille wie eine ältere Schwester zu sein. Wenn also Marie nicht rechtzeitig von Wolff zurückkam, so musste ich wohl oder übel Camille unter meinen Flügel nehmen.

»Camille?«, rief ich ihr deshalb nach.

»Ja?« Sie wandte sich in der Tür um.

»Deine Soirée heute Abend …«

»Was ist damit?«

»Kannst du denn da einfach so jemanden mitbringen?«

»Ich denke schon. Solange wir alle um einen Tisch passen«, erwiderte sie rätselhaft.

»Ist es denn ein richtiges Essen?«

Sie lachte. »Nein. Du wirst schon sehen. Ich klopfe um acht an deine Tür, okay?«

»Okay.«

Sie ging, und ich wartete, bis ihre Schritte im Gang und auf der Treppe verklangen, ehe ich Wolffs Nummer aus meiner Hosentasche zog. In einem Anfall von Irrsinn presste ich meine Lippen auf das kleine Papier. Jede Zahl seiner Nummer war Gold wert. Was hatte Camille gesagt, ihre Mutter saß ihm heute wieder Modell? Dann musste ich mit dem Anrufen noch ein bisschen warten, entschied ich und ging hinauf in mein Zimmer.
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Ich versuchte, etwas zu schlafen, doch mein Herz raste und in meinem Magen und tiefer unten rumorte es. Meine Gedanken fanden keine Ruhe, sondern kreisten nur um das mögliche Gespräch mit Wolff. Wie wollte ich klingen? Cool und distanziert oder jung und fröhlich und vor Energie und La Passion überschäumend? Ich wusste genau, wie Camille klingen würde – nämlich abwartend und auf Abstand bedacht. Ihre Augen waren groß wie Untertassen gewesen, als sie mich gefragte hatte: DU rufst ihn an? Die Kleine ging mir so richtig auf die Nerven mit all ihrem braven Getue. Ich konnte es wirklich kaum abwarten herauszufinden, wo sie immer hinging: Lange musste ich mich ja nicht mehr gedulden, ich musste ihr nur morgen nach dem Mittagessen folgen, und vielleicht gab mir die Soirée heute Abend schon einen ersten Hinweis auf ihr Treiben.

Das Klingeln meines Telefons riss mich aus den Gedanken. Mogens, leuchtete auf der Anzeige auf und ich schaltete mein Handy gereizt auf leise. Jetzt nicht, Mogens. Jetzt musst du warten, dachte ich und unterdrückte ein nervöses Kichern. Er hinterließ eine lange Voicemail, denn es dauerte eine gute Weile, bis mein Telefon zweimal piepste. Ich stand auf und sah mich im Spiegel an. Schon bei dem Gedanken an mein Gespräch mit Wolff hatte ich rote Wangen und leuchtende Augen bekommen. Also, dann wollen wir mal eine General-probe machen. Ich räusperte mich, um meine Stimme tiefer zu legen und sie erwachsen und rauchig klingen zu lassen.

»Oh, hi, hier ist Ava … ich wollte nur mal sehen, wie es dir geht … du hast doch gesagt, ich soll dich anrufen …« Nein, das war alles Mist. So sprachen doch nur unbedeutende kleine Mäuse, nicht Mädchen, die nach einer Göttin des Films benannt waren. Und Künstler waren, so wie er. Nur noch nicht ganz so erfolgreich, gestand ich mir ein. Ein Mädchen wie ich musste ihm doch keinen Grund für einen Anruf nennen, oder?

Ich versuchte es noch einmal und summte, um meiner Stimme ein noch besseres Timbre zu verleihen.

»Hallo, hier ist Ava …« So klang es schon besser: tief und rauchig. Ob Marie wohl inzwischen zu Hause war? Blöd, dass ich hier oben so von allem Vorgehen im Haus abgeschnitten war.

Ich griff zu meinem Handy und meine Hände zitterten. Alles in mir krampfte sich schmerzhaft zusammen, der Mund wurde mir trocken und meine Finger versuchten vergeblich, das Papier mit Wolffs Telefonnummer glatt zu streichen. Dann zwang ich mich zu schlucken und begann, die Nummer zu wählen. Vielleicht hörte er ja sein Telefon nicht, und vielleicht konnte ich eine Voicemail hinterlassen, hoffte ich feige. Vielleicht, vielleicht, vielleicht, raste mein Herz, als sein Telefon zu läuten begann.

»Oui, allo?« Seine Stimme klang kühl, als er nach nur dreimaligem Klingeln antwortete. Mein Herz tat einen Sprung bis hoch in meine Kehle, wo es meiner Stimme den Weg versperrte. Bum, bum, bum, schlug es und ich blieb stumm.

»Allo?« Er klang schon ungeduldiger.

»Ich bin es«, krächzte ich blöde. Mist, all meine Gedanken darum, wie ich klingen und was ich sagen wollte, waren umsonst gewesen, und jetzt fiel ich auf die unmöglichste Art und Weise mit der Tür ins Haus.

»Wer ist da?«

Ich räusperte mich. »Ava. Hier ist Ava.«

Es folgte ein kleiner erstaunter Augenblick des Schweigens, in den quälend die Zeit tropfte. Jede Sekunde, die er schwieg, brannte wie Feuer in meiner Seele und zog meine Stimmung nach unten. Wolff atmete aus und wieder ein. Hatte er an mich gedacht? Freute er sich? Ich begann panisch, alles Mögliche in sein Schweigen hineinzulesen. War er überhaupt noch dran?

»Bist du noch dran?«, fragte ich, denn zwischen Gedanken und Worten war jede Schranke eingerissen worden.

»Ja sicher, Ava.«

»Du hast gesagt, ich soll dich anrufen?«, fragte ich hilflos.

Er lachte jetzt und seine Stimme klang nun wieder so, wie ich sie kannte und wie sie mich verzaubert hatte: warm, tief und angenehm. Einfach göttlich und zum Verlieben schön.

»Wo hast du denn meine Nummer her?«

»Du hast doch gesagt, ich soll dich anrufen«, wiederholte ich, statt seine Frage zu beantworten. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, woher ich sie hatte, ohne mich als Schnüffelnase zu outen.

»Wie geht es dir, ma Princesse? Was macht dein Fuß, kannst du wieder auftreten?«

»Schon besser. Ich gehe nachher sogar auf eine Soirée«, fügte ich in der Hoffnung, ihn eifersüchtig zu machen, hinzu, aber er schwieg nur, sodass ich nach einer Weile fragte: »Was machst du gerade?«

»Ich male, wie immer. Und du?«

Ich liege hier auf meinem Rücken und sehe in den Regen, dachte ich, sagte aber stattdessen: »Oh, ich habe den ganzen Tag über Skizzen im Louvre gemacht.« Was für eine dicke, fette Lüge, aber das musste in seinen Ohren ja interessant klingen, oder?

»Tatsächlich? Da wollte ich morgen hin. Sie haben gerade eine fabelhafte Da-Vinci-Ausstellung dort mit einem meiner Lieblingsbilder, das eigentlich sonst in Avignon hängt. Eine Madonna mit Kind, doch ihr Schleier ist in einem glühenden Orange, was der Jungfrau Maria eine besondere Note verleiht.«

Ich wusste zuerst nicht, was ich darauf sagen sollte. Er wollte morgen in den Louvre gehen!

»So ein Zufall. Ich wollte auch morgen früh dort meine Skizzen noch beenden«, sagte ich schnell.

Er lachte wieder. »Na, dann treffen wir uns doch. Wie wäre es denn um elf im Café Marly? Das ist direkt unter den Arkaden des Louvre mit Blick auf die Pyramide und den Springbrunnen.«

»Das klingt ganz wunderbar«, sagte ich und wollte vor Erleichterung weinen. Er hatte mich um ein Wiedersehen gebeten! Hurra und dreimal Hurra.

»Bis morgen, kleine Ava. Ich freue mich. Viel Spaß auf deiner Soirée. Mach keinen Unsinn, okay?«

»Ich freue mich au…« Doch ehe ich den Satz beenden konnte, hatte er schon aufgelegt. Okay, okay, er steckte mitten in der Arbeit, ermahnte ich mich. La Passion duldete keinen Aufschub und morgen früh hätten wir mehr Zeit. Alle Zeit der Welt sogar, zumindest bis zum Mittagessen. Das bedeutete wohl nicht mehr als eine Stunde mit ihm, aber besser als gar nichts.

Ich würde ihn sehen, mit ihm sprechen, ganz nahe neben ihm sitzen, er würde meine Hand nehmen, mich wieder küssen … eine verrückte Heiterkeit erfasste mich, sodass ich mich aufs Bett zurückfallen ließ, mit den Beinen in die Luft trat, mit den Fäusten um mich schlug und irre lachte. So einfach war das also. Camille hatte ja wirklich von nichts eine Ahnung.

Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, fuhr ich meinen Laptop hoch und googelte Leonardo Da Vinci, denn ich wollte morgen etwas Kluges zu der Ausstellung sagen können. Skype ließ ich dabei aber ausgeschaltet, denn ich wollte nicht mit Mogens oder sonst jemandem chatten. Wie gut, dass Mogens nicht gekommen war, dachte ich nur wieder. Vier Wochenenden in Paris waren acht Tage, die ich nun wirklich nicht mit meinem Freund von zu Hause verbringen musste.

Nach Leonardo machte ich mich bei Google auf die Suche nach der Madonna mit dem orangefarbenen Schleier und sah Bild um Bild durch, bis ich das Gemälde gefunden hatte. Die Suche nahm mich so in Anspruch, dass ich erstaunt aufsah, als es an meine Tür klopfte. Ich öffnete und Camille stand dort. Sie hatte ihren Mantel bereits zugebunden und trug ihre Haare offen. Die mit dunklem Kajal umrandeten Augen standen ihr gut. »Bist du fertig?«, fragte sie.

Herrjemine, ich hatte mich noch überhaupt nicht zurechtgemacht! Aber so viel Mühe musste ich mir ja wohl für eine Kleinkinder-Soirée nicht geben, und so sagte ich: »Klar. Einen Augenblick noch«, und zog mir nur meinen Mantel über meine Jeans und das Hemd, das ich einmal Mogens stibitzt hatte. Das Make-up musste so gehen. Sich zu sehr aufzubrezeln, war uncool, entschied ich, als Camille mir mit ihren langen Beinen, die in hohen Stiefeln steckten, die Treppe hinunter voranging.

»Gut, dass Papa uns Geld für ein Taxi gegeben hat, sonst wären wir viel zu spät gekommen. Hoffentlich haben sie noch nicht angefangen«, sagte Camille, als wir im 17. Arrondissement nahe einem großen Park aus dem Auto stiegen und sie bezahlte.

Ich kniff die Augen zusammen und las zwischen den Regentropfen im Streiflicht der Schweinwerfer Parc Monceau auf einem der blauen Straßenschilder, die entlang der Avenue standen.

»Noch nicht angefangen? Womit denn?«

»Das wirst du schon sehen. Komm«, sagte Camille und fasste mich unter, als wir beide über die Avenue zu einem der hohen Gebäude auf der anderen Seite rannten. Sie gab einen Code ein, es machte leise »klick« und wir stießen mit vereinten Kräften das schwere Eingangstor auf.

Sie entfaltete einen Zettel.

»Warte. Hier steht geschrieben, in welchem Stock es stattfindet.«

»Ich denke, das sind Freunde von dir?«, fragte ich.

»Sicher. Es sind Freunde von mir dabei. Aber die genaue Zusammensetzung wechselt ständig, und wo was genau stattfindet, wird erst in letzter Minute bekannt gegeben.«

Sie stieß eine Tür auf, an der das Schild Porte A stand.

»Na, jetzt bin ich aber gespannt.«

»Das kannst du auch sein. Es wird bestimmt wieder lustig, vor allen Dingen, wenn du so etwas noch nie getan hast«, sagte sie mit einem seltsamen Glanz in ihren Augen, ehe sie vor mir die Treppe hinaufsprang. Im vierten Stock machte sie halt und drückte zweimal kurz und einmal lang auf einen Klingelknopf.

»Was noch nie getan hast?«, fragte ich etwas außer Atem.

»Pst. Leise.«

»Qui est-ce?«, fragte eine Stimme auf der anderen Seite der schweren Eingangstür.

»C’est moi, Camille.« Sie klopfte mit dem Knöchel dreimal kurz an die Tür.

»Das klingt ja fast wie ein Signal.«

»Das ist es auch«, sagte sie mit einem verschwörerischen Lächeln, als die Tür sich öffnete.

Vor uns stand ein dürrer junger Mann, der schwarze Kleider trug und der seine Pickel im Gesicht mit einer dicken Schicht weißem Make-up verdeckt hatte. Er war geisterhaft blass und wirkte noch blasser, weil in dem Apartment mit den hohen Decken und riesigen Ölschinken an den Wänden kein Licht war, sondern überall Kerzen brannten: entlang der Fußleisten, auf der Kommode neben der Garderobe und sogar auf den kleinen Regalen unter dem Spiegel. War das Camilles großes Geheimnis? Ein Gruftie in seinem Bau? Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. Diese Küken! Das hatten wir schon gemacht, als sie noch nackt der Musik hinterherliefen, wie die Augsburger es so treffend sagten.

»Wer ist das?«, fragte er Camille mürrisch und machte mit dem Kopf eine Bewegung in meine Richtung.

»Eine Freundin.«

»Du weißt, dass wir nicht einfach so Leute mitbringen können. Das kann sie vertreiben …«

»Das geht schon okay, Charles«, sagte Camille kurz. »Wem das nicht passt, der kann zu mir kommen, und ich spreche mit ihm.«

»Wenn du meinst.« Er trat beiseite und nahm uns unsere Mäntel ab.

»Komm«, sagte Camille, griff nach meiner Hand und sah rasch auf die Uhr. »Wir fangen gleich an. Kurz vor neun ist eine gute Zeit.«

»Wofür?«, fragte ich, als ich ihr in einen dunklen Raum folgte. Ehe meine Augen sich noch an die vollkommene Dunkelheit gewöhnen mussten, flammten auch hier überall Kerzen auf.

»Camille, da bist du ja«, sagte ein Mädchen und aus dem Dämmer lösten sich erste Gesichter. Ich sah einen Kreis von vier oder fünf Mädchen und Jungen um einen Tisch sitzen, auf dessen Mitte umgedreht ein Glas auf einer Spielkarte stand.

»Wir haben auf dich gewartet.« Das Mädchen drehte sich zu den anderen Jugendlichen, die um drei oder vier weitere Tische herum verteilt saßen. »Es kann losgehen. Wir sind komplett. Lasst uns beginnen! Lasst uns unsere Freunde rufen!«

Camille lachte, als sie sich auf einem freien Stuhl niederließ und auf den Platz neben sich klopfte. »Setz dich, Ava. Unsere Geister sprechen auch deutsch.«

»Eure Geister?«, fragte ich dumm. Ich verstand rein gar nichts, doch mein Herz schlug plötzlich schneller und meine Handflächen wurden feucht. Mein Leben spielte im Hier und Jetzt, ich glaubte mal an Gott und glaubte mal nicht an ihn – je nachdem wie gut oder schlecht meine Note in der Mathearbeit ausfiel –, aber von allem, was Geister und Partys um Mitternacht am Friedhof betraf, hatte ich mich bisher ferngehalten. Ich hatte einfach viel zu viel Angst, was ich aber natürlich nie zugeben würde.

»Hast du etwa Angst?«, flüsterte Camille mir herausfordernd zu.

»Nein«, erwiderte ich trotzig, doch in Gedanken suchte ich nach etwas, das mich über die Lage hinwegtröstete, das mich ablenkte. Ich suchte und ich fand – Wolff. Verzweifelt wünschte ich ihn mir an meine Seite. Er sollte jetzt durch diese Tür kommen und mich bei der Hand nehmen. Ja, so würde ich die Scéance hier überleben. Oder vielleicht könnte ich ja doch wieder aufstehen und einfach draußen im Eingang der Wohnung ganz fest an Wolff denken?

»Camille?«, begann ich.

»Pst jetzt«, flüsterte sie. Es war zu spät, ich musste neben ihr sitzen bleiben.

Sie legte ihre Hände flach auf den Tisch, spreizte die Finger, und ich ahmte sie zögerlich nach, bis unsere Fingerspitzen sich berührten. Ein Kribbeln rieselte durch meine Adern, und ich hielt unwillkürlich den Atem an, als ich hörte, wie Camille selber die Luft tiefer und immer tiefer in sich sog. Die anderen um den Tisch taten es ihr nach, und als ich nach rechts und links schielte, hatten alle die Augen geschlossen und einen Ausdruck tiefster Konzentration auf dem Gesicht. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. Der Gedanke an Wolff hielt mich bei Laune, denn schließlich konnte ich ihm all dies hier morgen bei unserem Treffen erzählen. Als Camille aber nach einigen Minuten Schweigen plötzlich sprach, machte ich vor Schreck fast einen Sprung in die Luft.

»Esprit, es-tu là?«, fragte sie mit bebender Stimme. Um uns schwieg alles und mir war mit einem Mal nicht mehr so heiter zumute. Die Angst kam wieder. An den anderen Tischen hielten die Mädchen und Jungen die Köpfe gesenkt, doch der Raum füllte sich mit einer seltsamen Energie, einer Spannung, die die Luft zum Beben brachte. Eine Weile lang geschah nichts weiter als dieses Vibrieren um uns herum und Camille holte noch einmal tief Atem.

»Esprit, es-tu là?«, fragte sie dieses Mal lauter. Sie schlug nun die Augen auf und heftete ihren Blick auf das Glas in der Mitte des Tisches. Bebte es? Ich zwinkerte einmal, zweimal und war mir sicher, mir das nur eingebildet zu haben. Ja, doch, sicher, es bewegte sich, oder? Oder etwa nicht? Die feinen Haare in meinem Nacken richteten sich auf.

»Esprit, es-tu là«, rief sie jetzt und ihre Stimme klang fordernd und stark. Ich erkannte darin die kleine Camille, die mir immer so kluge Ratschläge gab und abends auf Maman wartete, nicht wieder.

Das Glas zitterte nun und glitt von der Spielkarte. Meine Augen weiteten sich vor Schreck, als es langsam, ganz langsam in einer Zickzacklinie über den Tisch wackelte. Es rutschte erst in die eine Richtung, dann in die andere. Ich spürte meine Augen sich weiten und mir brach der kalte Schweiß aus. Camille dagegen hielt ihren Blick auf das Glas geheftet, so als zwänge sie es mit ihrem schieren Willen vorwärts.

»Er ist unentschieden«, wisperte Camille. »Unzufrieden.«

»Womit?«, flüsterte ich zurück. Und woher wusste sie, dass der Geist ein Kerl war?

»Jemand in unserer Mitte zweifelt, sagt er. Jemand denkt zu viel an einen anderen Mann als nur an ihn«, flüsterte sie.

»Wirklich? Ich habe nichts gehört …«

Camille schloss die Augen wieder und atmete tief ein. Ich spürte eine neue Spannung durch ihren Körper gehen und ihre Fingerspitzen zitterten wie elektrisiert. Es klirrte kurz und scharf und das Glas zersprang.

»Il ne voulait pas rester«, flüsterte eines der Mädchen traurig. Er wollte nicht bleiben.

»Wer ist er?«, wagte ich zu fragen.

Camille riss die Augen auf und blickte auf die Scherben. »Typisch Peguilin Lauzun. Er war unter Ludwig dem Vierzehnten einer der wildesten und lebenslustigsten Männer am Hof und kann es nicht ertragen, wenn jemand an ihm zweifelt. Zickig wie ein Mädchen, unser Freund. Aber das macht die Treffen mit ihm gerade so unterhaltsam.«

»Sorry«, murmelte ich. Etwas anderes fiel mir nicht ein, aber was kann man schon sagen, wenn die eigene Anwesenheit einem lebenslustigen Geist nicht passt? Es stimmte ja, ich hatte nur an Wolff gedacht, und diese Gedanken hatten mir geholfen, meine Furcht zu überwinden.

»Macht nichts.«

Camille stand auf und klatschte in die Hände. »C’est fini. Wir treffen uns nächsten Monat wieder, dann ist Lauzun besserer Laune, okay? Lasst uns jetzt essen.«

Wie auf Kommando öffneten sich die großen Doppeltüren auf der anderen Seite des Zimmers, und wir sahen einen hell erleuchteten Raum, in dem auf einem langen Tisch ein Buffet aufgebaut war. Mein Magen knurrte zwar, aber ich wusste nicht, ob ich jetzt noch auch nur einen Happen hinunterbringen konnte. Ich war erleichtert, das Geisterzimmer zu verlassen, in dem Camille gerade die Scherben auf dem Tisch zusammenfegte. Ihre Bewegungen waren dabei so gelassen, als hätte sie soeben Blumen in eine Vase gesteckt und nicht mit dem Geist eines vor langer Zeit verstorbenen Lebemanns gerungen.
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Camille und ich kamen kurz vor Mitternacht nach Hause und verabschiedeten uns flüsternd voneinander.

»Hat es dir gefallen? Hast du dich gut unterhalten?«, fragte sie mich.

»Hm, ja.« Etwas anderes konnte ich kaum sagen. Rutschende Gläser waren nicht mein Ding und beim Essen hatte ich mich mit meinem Teller in eine Ecke verzogen. Niemand hatte mich weiter beachtet, und ich selbst brachte es nicht über mich, auf Camilles Freunde zuzugehen. Ich musste mich ja wohl kaum mit einem von diesen jungen Hühnern unterhalten!

»Das nächste Mal klappt es sicher besser«, sagte Camille. »Du musst dir auch etwas Mühe geben.«

Das nächste Mal! Himmel hilf, fuhr es mir durch den Kopf, aber ich sagte nur: »Sicher. Gute Nacht, Camille.«

Als Camille in ihr Zimmer gegangen war, stand ich einen Augenblick lang allein im dunklen Gang und dachte noch an den heutigen Abend zurück und mit welcher Kraft dieses zarte kleine Ballett tanzende Mädchen, das so ungemein vernünftig schien, diesen zickigen, schwierigen Geist heraufbeschworen hatte. Hm. Stille Wasser waren wirklich tief, entschied ich und stieg die Treppe nach oben in mein Zimmer. Beim Zähneputzen und Abschminken sah mich mein Gesicht im Spiegel blass und müde an. Wäre ich lieber mal daheimgeblieben, um meinen Schönheitsschlaf für mein Treffen morgen mit Wolff zu bekommen, dachte ich mürrisch. Andererseits war eine Scéance etwas, wovon ich erzählen konnte. Wolff musste sicher ebenso darüber lachen wie ich jetzt. Die Angst, die ich vor einigen Stunden empfunden hatte, war bereits wie weggeblasen und erschien mir plötzlich ganz unwirklich. Schließlich hatte der Gedanke an ihn mir darüber hinweggeholfen.

Ich schlüpfte in meinen Pyjama und rollte mich dankbar in mein warmes, weiches Bett.

Ich musste gleich eingeschlafen sein, denn als das erste Geräusch mich weckte, stand der leuchtende Zeiger meines Weckers auf Punkt drei Uhr morgens. Angestrengt lauschte ich in die Dunkelheit und setzte mich auf. Was war das? Es klirrte und schepperte metallisch in meinem Zimmer. Aus welcher Richtung kam das? War da jemand? Mir wurde der Mund trocken, und ich zog meine Bettdecke bis an die Nasenspitze, sodass nur meine Augen hervorlugten. Langsam lösten sich die Umrisse der Möbel aus der eben noch tiefschwarzen Nacht, die im Raum herrschte. Da! Da war es wieder, und es kam aus dem Kleiderschrank, kein Zweifel. Die Bügel darin schlugen krachend zusammen. Es klang wie ein zorniges Konzert. Mir stockte das Herz. Das konnte nicht sein! Die Bügel lebten ja nicht und es wehte auch bestimmt kein Wind in meinem Zimmer. Wie also konnten sie sich dann bewegen? Jetzt schepperte es erneut und es klang noch zorniger als zuvor. Ich fing am ganzen Körper an zu zittern. Das musste Camilles Geist sein und er erklärte mir und meiner beleidigenden Unaufmerksamkeit von vorhin lärmend den Krieg. Vor Angst und Fassungslosigkeit bekam ich Gänsehaut und das Blut schoss heiß durch meine Adern. Dann, nach einigen Atemzügen und noch mehr Geschepper in meinem Schrank, fing ich mich wieder und wurde wütend – furchtbar wütend. Verdammt noch mal, dies war mein Zimmer, es war mitten in der Nacht und ich wollte schlafen! Was bildete sich dieser Geist eigentlich ein? Ich wollte morgen frisch und schön sein, anstatt noch mehr Zeit an diesen dummen Spaßvogel zu verschwenden, als ich es eh schon getan hatte.

Mit einem Ruck setzte ich mich auf und warf meine Bettdecke von mir.

»Verschwinde!«, rief ich in die Dunkelheit. »Mach, dass du wegkommst!«

Das Klirren hielt einen Augenblick lang inne, dann schepperten die Bügel einige Male kurz und höhnisch aneinander. Haha, so einfach nicht mit mir, schien der Geist zu spotten.

Ich ballte die Fäuste und schloss die Augen. »Esprit!«, rief ich und im Kleiderschrank herrschte Stille. »Va-t’en! Geh weg! Ich habe dich nicht gerufen. Geh weg! Ich rate es dir im Guten.«

Ein, zwei Male schlugen die Bügel aneinander. Konnte ich ihn überzeugen und ihn beherrschen? Mal sehen. Seine Unentschiedenheit gab mir Mut.

»Ich zähle bis drei, Esprit. Ich habe dich nicht gerufen«, wiederholte ich wie eine Zauberformel, denn der Spruch schien zu wirken. Ein kurzes aufmüpfiges Scheppern ließ mich vor Schreck zusammenzucken, ehe ich mich wieder im Griff hatte.

»Un, deux …«

In meinem Zimmer war es nun still, doch ich wollte ganz sicher gehen.

»Trois! Va-t’en!«, rief ich und versuchte, meine Stimme dabei fest klingen zu lassen.

Alles war schlagartig ruhig und auch mein Herzschlag ging wieder langsamer. Peguilin Lauzun, oder wer immer da in meinem Kleiderschrank gewesen war, war fort, da war ich mir sicher, doch ich saß noch lange in der Hocke auf meinem Bett. Es tröstete mich, meine Arme um die Knie zu schlingen und so innerlich zur Ruhe zu kommen.

Als ich mich wieder hinlegte und mir die Decke bis fast über den Kopf zog, war es beinahe vier Uhr morgens, und am Pariser Nachthimmel verdeckte mir eine dicke graue Wolkenschicht die Sicht auf die Sterne. Hoffentlich kann ich jetzt schnell weiterschlafen, dachte ich noch, als mir schon die Augen zufielen.

Am nächsten Morgen war der Himmel wie reingewaschen. Ich wachte auf, als es an meine Tür klopfte.

»Komme gleich!«, rief ich und brauchte einen Augenblick, um mein Gleichgewicht zu finden. Lauzuns Besuch steckte mir noch in den Knochen, und ich warf meinem Kleiderschrank einen beunruhigten Seitenblick zu, während ich mich aus dem Bett rollte. Plötzlich war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich das Ganze vielleicht nur geträumt hatte. Nein, dazu waren die Geräusche viel zu real gewesen.

Vor meiner Tür stand Camille und sie war zu meiner Überraschung bereits angezogen und hatte ihre Handtasche bei sich.

»Gut geschlafen?«, fragte sie und ich knurrte: »Ging so.«

Es war nur ihre Schuld, wenn ich jetzt wie ausgespuckt aussah, dachte ich wütend. Ohne sie wäre ich bald zu Bett gegangen und ohne ihre Scéance hätte ich mir auch die Nacht nicht mit Geistern um die Ohren schlagen müssen.

»Bist du denn noch nicht fertig?«, fragte sie mich dann.

»Wofür?«

»Na, für den Flohmarkt.«

Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Sorry, Camille, das habe ich komplett vergessen.«

Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich warte schnell auf dich, aber beeil dich …«

»Nein, tut mir leid, ich komme nicht mit. Meine Pläne haben sich geändert, entschuldige, ich habe wirklich vergessen, dass wir zusammen zum Flohmarkt wollten.«

Sie wirkte enttäuscht. Dieses Mädchen war so anhänglich wie ein Pudel.

»Schade. Ich hätte ihn dir gerne gezeigt.«

»Nächstes Wochenende, ja?«, sagte ich versöhnlich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, wenn ich nichts anderes vorhabe. Bis zum Mittagessen dann.«

»Ja, bis dann. Viel Vergnügen und gib nicht so viel Geld für altes Zeug aus.«

Sie winkte, ohne zu lächeln, und ging den Gang hinunter.

Sei es drum, ich musste meine Kraft für Wolff bündeln. Nun, da ich wach war, konnte ich mich ebenso gut schon duschen, anziehen und meine Siebensachen zusammensuchen. Wo war denn mein Skizzenblock? Den musste ich nach dem Telefonat mit Wolff unbedingt dabeihaben. Ich fand ihn unter zwei Zeitschriften und meiner schmutzigen Jeans vergraben und vergessen. Von Paris gab es darin noch keine einzige Zeichnung, aber vor lauter Leben kam ich hier gar nicht mehr zum Malen.

Im Louvre drängten sich die Menschen: Sie standen an dem Eingang der Glaspyramide Schlange, flanierten in Richtung der Tuilerien, hinter denen der Eiffelturm in den blanken Himmel stach, und saßen plaudernd am Rand des Springbrunnens. Nach dem sehr grauen Tag gestern tat der Sonnenschein heute richtig gut, und ich zog die Ärmel meines schwarzen V-Ausschnitt-Pullis hoch und dann den Ausschnitt etwas tiefer, ehe ich einen nervösen Blick auf meine Armbanduhr warf. Nur noch zehn Minuten, dann war es so weit. Noch zehn Minuten und ich hatte mein Rendezvous mit Wolff. Denn das war es doch nun, oder? Ein richtiges Rendezvous.

Ich konnte mich ja schon einmal auf die Terrasse des Café Marly setzen. Entlang der Arkaden des Louvre wehten tiefrote Fahnen mit dem Namen des Cafés darauf, sodass ich den Weg dorthin leicht fand. Als ich die Treppen zu den Stühlen und Tischen hochstieg, setzte ich mir schnell noch meine Sonnenbrille auf, denn das wirkte cooler, und ich konnte mich unbemerkter nach Wolff umsehen.

»Vous désirez, Mademoiselle?«, fragte der Kellner mich, kaum dass ich saß. Also, warte mal, worauf hatte ich denn Lust? Ach ja, auf Wolff, der mich in seine Arme nahm, der meine Hand hielt und der sie nicht mehr losließ und mit dem ich heute den ganzen Tag im Pariser Sonnenschein spazieren ging und der nicht aufhören konnte, mich zu küssen. Um uns war das Licht weiß, doch seine Liebe ließ in meinem Kopf alle Farben dieser Welt explodieren …

»Mademoiselle?«, fragte der Kellner sanft nach und legte abwartend den Kopf schief.

»Un Noisette, s’il vous plaît«, sagte ich, aus meinen Träumen gerissen. Bei dem kleinen schwarzen Kaffee, der mit einigen Tropfen heißer Milch angereichert war, ließ es sich gut warten.

Ich leckte meine Lippen, bis sie glänzten, und wuschelte mir einmal durch die Haare. Als mein Café Noisette vor mir stand, setzte ich die Brille ab und zückte meinen Taschenspiegel, um mein Aussehen zu kontrollieren. Ja, so sah ich gut aus. Meine Haut war schön, die Augen leuchteten und meine Lippen glänzten feucht und rosig. Jetzt musste er nur noch kommen.

Ich nippte an meinem Kaffee und verbrannte mir die erwartungsvoll geschürzten Lippen, als eine Kirchenglocke gerade die volle Stunde schlug. Elf Uhr: Gleich wurde es ernst. Wie ich mich auf ihn freute! Was er wohl von der Scéance und dem Geist in meinem Kleiderschrank hielt? Ich konnte kaum still sitzen und trank schnell noch einen Schluck Kaffee. Gleich musste er ja da sein, dachte ich und ließ derweil meinen Blick über den Platz schweifen.

Aus welcher Richtung er wohl kam und ob ich ihn inmitten all dieser japanischen Touristen und dahineilenden Parisern gleich erkennen würde? Sicher, denn sagte nicht Saint-Exupéry, dass man nur mit dem Herzen gut sah? Und es war doch mein Herz, das Wolff erkannt hatte, und nichts anderes.

Ich wuschelte mir noch einmal durch die Haare, leckte wieder meine Lippen und lehnte mich im Stuhl zurück, als ich meine Augen für einen Moment schloss und den Sonnenschein genoss. Wahrscheinlich hielt ihn ein Bild in der Ausstellung länger als beabsichtigt fest oder man hatte ihn auf dem Weg hierher doch erkannt und bat ihn um Autogramme.

Ich öffnete die Augen und setzte meine Sonnenbrille wieder auf.

»Vous désirez autre chose?«

Schon wieder dieser Kellner, dachte ich genervt, ehe ich feststellte, dass meine Tasse Kaffee bereits leer war.

»Un jus d’orange«, bestellte ich. Die Kirchenglocke schlug zwei Mal und ich sah auf meine Armbanduhr. Tatsächlich, es war schon halb zwölf. Die Anzeige meines Handys blieb auch beim zehnten Mal nachsehen noch dunkel, was bedeutete, dass mich niemand angerufen oder angeschrieben hatte. Saß ich hier wirklich bereits über eine halbe Stunde? Wenn ich rechtzeitig zum Mittagessen in Montparnasse sein wollte, dann musste ich bald schon wieder gehen. Sicher kam er jeden Moment und dann konnte ich ja sagen, wie schade, aber ich muss jetzt los … Tja, wenn du eher gekommen wärst …

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und streckte die Hüfte, was selbst im Sitzen meine Beine länger aussehen ließ und den zu runden Po kaschierte. Wenn Wolff kam und mich so sah, dann wäre er gleich beeindruckt. Die Kirchenglocke schlug drei Mal. Mist, Viertel vor zwölf. Was sollte ich jetzt tun? Das Handy lag mittlerweile schon neben meinem leeren Glas Orangensaft, da ich es ohne Unterlass kontrollierte. Wenn ich nun einfach aufstand und wegging und Wolff ausgerechnet in dem Augenblick auftauchte … Verspäten kann sich jeder mal, dachte ich und rief seine Nummer auf, die ich am Morgen natürlich gespeichert hatte. Mein Herz schlug bereits bei dem Gedanken, ihn anzurufen, schneller. Dann schloss ich die Augen und drückte kurz entschlossen auf den Knopf. Es klingelte, ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Beim vierten Mal wollte ich gerade auflegen, als er plötzlich abhob.

»Allo?« Seine Stimme klang wieder ungeduldig.

»Ich bin es, Ava.«

»Ach, Ava, hallo. Du bist es. Ça va? Wie geht es dir? Was für ein herrlicher Tag nach dem Regen gestern, nicht wahr?«

Ach, du bist es. Begeistert klang das nicht gerade. Sicher war er soeben in den Anblick eines besonders schönen Leonardos vertieft gewesen und ich hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. »Ja, sehr schön. Hier im Café Marly scheint auch die Sonne«, sagte ich schnippisch.

»Du bist am Louvre? Wie schön, ich … mein Gott, bin ich ein Trottel. Wie viel Uhr ist es denn? Oh Gott, oh Gott, oh Gott, kannst du mir bitte verzeihen? Ich habe dich versetzt, Asche auf mein Haupt. Es war einfach stärker als ich heute Morgen! Die Farben, der Pinsel und dann dieses Bild von meinem Traum vergangene Nacht, das mir nicht aus dem Kopf wollte. Wenn es mir so geht, dann muss ich malen. Ich muss einfach, verstehst du, und nichts, aber auch gar nichts kommt in diesem Moment zwischen mein Schaffen und mich …« Er sprach ohne Punkt und Komma und brach dann mit einem Mal wie erschrocken über seine eigene Leidenschaft ab.

»La Passion«, sagte ich leise.

»Allerdings. Es tut mir wirklich leid. Wie kann ich das wiedergutmachen?«

»Lass dir etwas einfallen.«

»Hm. Das gefällt mir. Dann koche ich heute Abend für dich, okay?«

»Gerne. Wo wohnst du denn?«

»Im Marais. Aber wir essen nicht bei mir.«

»Wo denn dann?«

»Wir treffen uns unter dem Eiffelturm.«

»Unter dem Eiffelturm?«

»Ja. Zieh dich warm an.«

»Wann denn?«

»Wenn es dunkel ist. Sagen wir halb zehn?«

»Okay«

»Ava?«

»Ja?«

»Ich freue mich auf dich.«

»Ich freue mich auch«, sagte ich mit belegter Stimme. Was wollte er denn unter dem Eiffelturm essen?

»Bist du mir noch böse, Ava?«

Ich konnte mir genau vorstellen, wie er aussah, als er mir diese Frage stellte, mit seinen verstrubbelten Haaren, den leuchtenden Augen, dem weichen schönen Mund und den Farbklecksen an seinen Fingern.

»Nein«, sagte ich und meinte es auch so. Keine Minute meines Lebens wollte ich damit verschwenden, ihm böse zu sein. »Nein, das bin ich nicht.«

»Bis dann. Ich verwöhne dich heute Abend so richtig, das verspreche ich dir.«

Ich verwöhne dich. Der Gedanke an Wolff, der mich verwöhnte, ließ mir die Knie weich werden. Drei Worte von ihm genügten und mein Gleichgewicht war dahin, mein ganzer Körper kribbelte.

»Bis dann«, erwiderte ich noch, aber da hatte er bereits aufgelegt.

Ich zahlte, sammelte mein Handy und meine Sonnenbrille ein und bummelte langsam durch die Arkaden des Louvre zur Metrostation Louvre Rivoli. Der Sonnenschein war plötzlich weniger golden und weniger leuchtend. Ich hatte Wolff heute Morgen also nicht getroffen, aber dafür würde ich ihn am Abend sehen. Die Métro fuhr an und entzog die antiken Fundstücke, die auf dem Quai in Glaskästen ausgestellt waren, meinem Blick. Heute Abend, klopfte mein Herz, heute Abend.


[image: image]

»Ich gehe jetzt zum Tanzen«, sagte Camille nach dem Mittagessen und erhob sich. »Vielen Dank, es hat gut geschmeckt.«

Ich sah auf ihren Teller: Sowohl ihre Hühnerbrust als auch das Kartoffelgratin und das im Ofen gegarte Gemüse waren so gut wie unangetastet.

»Du hast ja kaum was gegessen, ma Puce«, sagte Henri. »Soll ich dich fahren?«

»Nein danke, Papa, ich nehme die Métro.«

Kein Wunder, dachte ich. Niemand sollte wohl wissen, was Camille wirklich in den Stunden anstellte, wenn alle sie beim Ballett vermuteten. Wenn ich schon Wolff verpasst hatte, so wollte ich auf jeden Fall Camille folgen. Mal sehen, welche Geister sie heute wieder heraufbeschwor.

»Und was hast du noch vor, Ava?«, fragte Henri mich.

»Ich lese ein wenig. Oder ich gehe ins Museum. Und ihr?«

»Ich habe in der Kanzlei zu tun.«

»Heute, am Sonntag?«, fragte Marie und stellte die Teller zusammen.

»Ja, tut mir leid, ein großer Fall.«

Camille küsste beide Eltern und winkte mir zu. »Tschüss, Ava. Schade, dass du nicht mit auf den Flohmarkt gekommen bist.«

»Hast du was gekauft?«

»Ja, die hier. Zehn Euro, ein super Fund.« Sie streckte ihre langen Beine aus, dass sich alle Ballettmuskeln unter ihren schwarzen Leggings abzeichneten, und hielt mir ein Paar Ugg-Stiefel entgegen, die wie neu aussahen.

»Wahnsinn, was für ein Glück«, sagte ich neidisch. »Ich wünschte, ich wäre mitgegangen.« Das war ehrlich gemeint. Besser, so tolle Stiefel zu finden als am Louvre versetzt zu werden.

»Wenn du willst, gehen wir nächstes Wochenende hin«, erwiderte sie.

»Gerne. Jetzt beeil dich, sonst kommst du zu spät zum Ballett«, sagte ich und stand gleichzeitig mit ihr auf.

»Ach ja, natürlich. Bis später. Schönen Nachmittag noch euch allen.«

Camille zu folgen war einfacher, als ich gedacht hatte. In Montparnasse nahm sie die Linie Nummer vier, die immer voll besetzt war, und fuhr bis Châtelet Les Halles, wo sie ein Stockwerk tiefer ging, von wo aus die großen Vorstadtzüge, die RER, fuhren. Welche Linie wählte sie? Das Streckennetz war für mich so undurchsichtig wie die Strickmuster, die meine Handarbeitslehrerin mir in der Grundschule mit endloser Geduld immer wieder hingelegt hatte. Die Linie C fuhr nach Versailles, so viel verstand ich noch, aber Camille lief weiter, bis sie auf dem Bahnsteig der Linie A stehen blieb. Ich lehnte mich hinter einen Getränkeautomaten und beobachtete sie, als sie sich ihre Kopfhörer in die Ohren steckte und ihre große Tasche quer über Brust und Bauch schlang. Was hatte sie da bloß drin? Ihre Ballettkleider brauchten gewiss nicht so viel Platz. Ah, da fuhr der Zug ein. Camille sah auf und stieg zwischen vielen anderen Leuten in den Waggon, was mir die Gelegenheit gab, kurz vor dem Anfahren auch noch zuzuspringen. Gut, sie hatte mich nicht gesehen, denn sie hielt den Kopf mit der Baseballkappe und dem blonden Pferdeschwanz gesenkt und tippte auf der Tastatur ihres Handys. Schrieb sie an ihre geheime Verabredung? Gleich würde ich mehr über die perfekte Camille erfahren. Ich unterdrückte ein nervöses Kichern.

Am Gare de Lyon stieg Camille aus und suchte sich zielsicher ihren Weg durch das Gewirr der Gänge, die Massen von Leuten, von denen viele aus Eurodisney zurückkamen (was an den Mausohren auf ihren Köpfen leicht erkennbar war), und den Lärm der Lautsprecheransagen. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen, so schnell ging sie, und ich sah, dass sie sich im Gehen ihre Sonnenbrille aufsetzte.

Dann waren wir beide unter freiem Himmel und an der frischen Luft. Möwen kreischten und Autos hupten. Ich blickte mich kurz um und bemerkte, dass dieses Paris hier ein sehr anderes war, verglichen mit Montparnasse, dem Marais, der Opéra und dem Louvre. Es war eine graue, hastende Stadt, in der die Menschen müde Gesichter hatten. Eine Mutter im Regenmantel und mit Kopftuch versuchte, ihre vier kleinen Kinder unter Kontrolle zu behalten, und ein Mann, der wohl aus der Karibik stammte, schien im Stehen einzuschlafen, während er in den Taschen seines Blaumannes nach seiner Carte Orange suchte. Das Paris, das ich bisher kennengelernt hatte, war nichts als ein Sahnehäubchen auf einem sehr großen Kuchen gewesen, von dem jedes Teil anders schmeckte, manche süß, manche salzig und manche auch sehr bitter.

Ich sah Camille die Straße an einer Ampel überqueren und vor einem riesigen grauen Gebäude kurz haltmachen. Was wollte sie dort? Mein Blick glitt an der Fassade nach oben und blieb an einem großen Schild über dem Eingang hängen, auf dem in weiß-blauer Schrift Hôpital de la Salpetrière geschrieben stand. Es war ein Krankenhaus! Camille stieß die breite Glastür auf und begrüßte den Pförtner. Er kannte sie offensichtlich, denn er begleitete sie einige Schritte und sperrte ihr dann eine Tür auf, auf der Toilettes stand. Ich lehnte mich an eine der steinernen Säulen neben dem Eingang und beobachtete, wie Camille hinter der Tür verschwand. Lange musste ich nicht warten, denn nach etwa zehn Minuten öffnete sich die Tür wieder. Aber wer herauskam, war nicht Camille, sondern – ein Clown. Er trug einen viel zu großen und mit bunten Rhomben gemusterten Anzug, braune Latschen und eine grün gelockte Perücke auf dem Kopf. Die Nase leuchtete rot in dem weiß geschminkten Gesicht und der Mund war zu einem großen, ständigen Lachen geöffnet. In der Hand hielt der Clown eine Tasche, die offen stand, und ich entdeckte darin bunte Bälle, Tücher und Kegel. Es war Camilles Tasche, wie ich bei genauem Hinsehen erkannte.

Der Pförtner sagte etwas zu dem Clown, der daraufhin lachte und graziös – für das massige Kostüm viel zu graziös! – eine Pirouette drehte. Ich schaute ein zweites Mal hin: Kein Zweifel, das war Camille! Sie verabschiedete sich von dem Pförtner und ging zum Aufzug, in dem sie bald darauf verschwand.

Ich war vollkommen verwirrt. Was machte sie in diesem Krankenhaus und weshalb verkleidete sie sich als Clown? Welchen Grund konnte es geben, dass sie die Ballettstunden bei Madame Sarakowa schwänzte und ihren Traum von der Étoile an der Opéra aufs Spiel setzte?

Über dem Schreibtisch des Portiers hing eine große alte Uhr, und ich beobachtete, wie ihre Zeiger sich langsam nach vorn arbeiteten. Ich gab Camille zehn Minuten Vorsprung, ehe ich die Tür zum Krankenhaus aufstieß.

»Je peux vous aider, Mademoiselle?«, fragte der Pförtner mich. Wie kann ich Ihnen helfen?

»Ich suche meine Freundin Camille Lefebvre«, sagte ich. »Wissen Sie, auf welcher Station sie gerade ist?«

»Ja, wie immer, Mademoiselle. Camille ist im Hospiz, dritter Stock und dann rechts den Gang hinunter.«

»Danke.« Ich wurde immer verwirrter. Was machte Camille in einem Hospiz? Aber ich ließ mir nichts anmerken, denn der Pförtner musterte mich sowieso schon von Kopf bis Fuß, sondern ging direkt auf den Aufzug zu und drückte den Knopf, der mich in den dritten Stock beförderte. Als sich die Türen öffneten, schlug mir die typische Krankenhausluft entgegen, dieser Duft nach Menthol und einem scharfen Putzmittel, mit dem die Gänge und Zimmer sauber gehalten werden. Plötzlich erinnerte ich mich an mein erstes Zusammentreffen mit Camille. Marie hatte an ihr gerochen und gefragt: »Wonach riechst du denn? Hustensaft?« Sie hatte das Menthol des Hôpital de la Salpetrière an ihrer Tochter bemerkt.

Den Gang runter rechts, hatte der Pförtner gesagt, und ich folgte seiner Anweisung, bis ich an eine Schwingtür kam, hinter der Kinderlachen und Musik erklang. Es war eine plumpe, altmodische Jahrmarktsmusik, in die nun auch begeistertes Klatschen einfiel. Ich ging langsam näher, denn wer wusste, wo Camille war? Ich wollte hier auf keinen Fall von ihr entdeckt werden.

Doch darum hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Als ich durch die runden Fenster der Schwingtür in den Empfangsraum des Hospizes sah, war Camille viel zu sehr beschäftigt, um sich um etwaige Zuschauer hinter der Tür zu kümmern. Der Clown Camille war umringt von Kindern – oder, wie ich mit einem Würgen in der Kehle bemerkte, Schatten von Kindern: Rund um Camille saßen auf Bänken, Rollstühlen und Kissen am Boden zarte Geschöpfe mit blassen Gesichtern, die zerbrechlich dünn waren. Camilles Tanzen, Jonglieren und andere Kunststücke zauberten ein Lachen auf ihre kleinen Gesichter. Die meisten von ihnen hatten keine Haare mehr, und bei vielen waren die Arme so zart, dass es mir wehtat, sie anzusehen. Camille drehte sich gerade, warf all ihre Bälle in die Luft und ließ sie dann auf sich herunterregnen, während sie sich beide Arme schützend um den Kopf schlug. Ihre kleinen Zuschauer lachten, so sehr sie es nur konnten.

»Une danse, Camille, une danse, s’il te plaît!«, rief nun ein Mädchen, das sich an seinen Tropf lehnte und ihren Teddy an die Wange drückte.

Camille beugte sich zu ihr, zauberte ein buntes Tuch aus ihrem Ohr und wartete dann, bis die Musik sich änderte. Bei den ersten Takten zog sie ein zweites Tuch aus dem Ärmel und schüttelte es. Es regnete Rosen, als sie begann, eine Pirouette nach der anderen zu drehen. Ich warf einen Blick auf ihre Füße, sie hatte die Clownschuhe gegen Spitzenschuhe ausgetauscht.

»Sie ist wunderbar, nicht wahr?«, fragte da eine Frauenstimme hinter mir.

Ich fuhr herum und sah eine Frau mittleren Alters, die einen weißen Kittel trug und sich ihr Stethoskop um den Hals geschlungen hatte. Dr. Cointet, las ich auf dem Namensschild auf ihrer Brust.

»Ja«, nickte ich und würgte den Kloß hinunter, der in meiner Kehle immer dicker wurde.

»Sie kommt jedes Wochenende, ob es stürmt oder schneit. Und das alles für die kleine Claire.« Sie zeigte auf das Mädchen mit dem Teddy und dem Tropf. »Sie hat nicht mehr lange, die arme Kleine. Leukämie. Aber Camille will ihr noch Heiterkeit schenken. Sie wird mal eine ausgezeichnete Ärztin werden.«

»Wer?«, fragte ich scharf.

»Camille natürlich. Sie hat, was es braucht, um erfolgreich zu sein. La Passion.«

Ich sah wieder durch das Fenster, wo der Clown Camille dem kleinen Mädchen Claire die Hand küsste, wobei ein bunter Gummiball zwischen Camilles Lippen hervorsprang. Ich drehte mich um, denn mir schossen die Tränen in die Augen.

»Gehen Sie bereits? Wollen Sie nicht bis zum Ende zugucken?«, fragte Dr. Cointet mich.

»Nein, danke. Ich habe genug gesehen«, sagte ich und ging auf den Aufzug zu.

Ich hatte mich in meinem Leben noch nie so sehr geschämt wie in jenem Augenblick, obwohl ich noch immer nicht wirklich verstand, was ich eben gesehen hatte.

Der Gedanke an Camille beschäftigte mich den gesamten Nachmittag. Ich blieb den frühen Abend über in meinem Zimmer und ließ die Lefebvres allein essen, und als es Zeit war, um zu meinem Treffen mit Wolff aufzubrechen, gab ich vor, allein ins Kino (einen deutschen Film) gehen zu wollen.

An den Eiffelturm zu kommen, war gar nicht so einfach, wie ich dachte. Man sah ihn zwar von überall in Paris, aber er war dennoch etwas abgelegen, und so studierte ich meinen Plan de Métro lange, bis ich mich dafür entschied, nach Trocadéro zu fahren. Auf der Terrasse des Trocadéro angekommen, entfuhr mir ein unwillkürliches »Wow!«, und mir blieb bei so viel Schönheit und Macht der Mund offen stehen: Der beleuchtete Turm wuchs aus den im Dunkeln liegenden Grünflächen des Marsfeldes und an den Brunnen des protzigen Baus des Trocadéro waren ebenfalls die Lichter angeschaltet worden. Das türkisfarbene Wasser glänzte unwirklich, als ich die langen Treppen hinunter und dann bis zur Seinebrücke ging.

Es waren nicht mehr viele Leute da, denn es war trotz des wolkenlosen Himmels kühl geworden, und mir wurde mit jedem Schritt froher zumute. Was für eine herrliche Idee, hier zu essen, aber wie und wo? Dazu musste man eben ein Rendezvous mit einem Künstler haben, nur Wolff konnte so etwas einfallen!

Der Turm schien mir allein zu gehören. Die fliegenden Händler hatten ihre Papiertauben in den Farben der Trikolore längst eingepackt, das alte Karussell neben der Brücke war bereits zur Nacht verdeckt worden und nur noch ein paar Rollerskater übten auf dem glatten Asphalt der Brücke ihre Kunststücke. Touristen waren keine mehr zu sehen.

Ich legte den Kopf in den Nacken. Trotz der Konkurrenz der vielen Lichter der Stadt leuchtete eine Unzahl Sterne am Himmel, und bald war es Zeit für den Skorpion, mein Sternzeichen. Dann sah ich nach vorn auf den beinahe menschenleeren Platz zwischen den Pfeilern des Eiffelturms, und mein Herz begann, unsinnig zu schlagen. Wo war Wolff? War er schon da? Unter die hellen Farben meiner Freude mischte sich ein etwas ungewisses Grau. Was, wenn er nun wieder nicht kam? Mogens hatte mich noch nie versetzt. Niemand hatte mich überhaupt je versetzt, wenn ich darüber nachdachte. Nach dem Morgen im Café Marly aber hatte dies sich plötzlich als Möglichkeit in jedes zukünftige Treffen eingeschlichen. Dennoch versuchte ich, den Gedanken zu verjagen.

Ich kam auf dem Platz zwischen den Säulen des Turmes an. Die Schalter, an denen man die Tickets für den Aufzug kaufte, waren geschlossen, und auch vor den Treppen, die bis hinauf zur zweiten Plattform führten, hingen Ketten mit Schildern, auf denen ich Entrée interdite las. Nur in einem der Pfeiler brannte Licht und einige Leute gingen auf die Jalousie zu, auf der »Jules Verne« geschrieben stand. War da oben noch ein Restaurant? Wenn ja, dann sah das verdammt teuer aus. Wollte Wolff mich dorthin einladen? Ich schaute an mir hinunter. Zieh dich warm an, hatte Wolff gesagt. Ich trug einen langen bunten Rock, Stiefel und auf meiner nackten Haut wieder meinen Pulli mit dem tiefen V-Ausschnitt, über den ich mir noch meine Jeansjacke gestreift hatte.

Egal, mit Wolff könnte ich überallhin.

Die letzten Menschen verschwanden nun in dem Aufzug, der offenbar nur in das teure Lokal führte, und Wolff war nicht unter ihnen. Mich fröstelte, aber nicht, weil mir kalt war, sondern weil ich Angst hatte, wieder umsonst zu warten.

»Ava!«, rief da aus der Dunkelheit eine leise Stimme, die ich jetzt schon unter hunderten erkannt hätte. Ich wirbelte herum und konnte dort in den Büschen bei den Pfeilern nur einige flackernde Lichter ausmachen. Was war das?

»Ava, hier bin ich!«, rief Wolff abermals und löste sich aus der Dunkelheit. Er kam auf mich zu, während hinter ihm die Lichter im Wind flackerten.

»Was ist das?«, fragte ich und lachte, so erleichtert war ich, ihn zu sehen. Er war da! Und wir hatten ein Rendezvous, ein echtes Rendezvous, das mir auch kein noch so neunmalkluger Kommentar von Camille vermiesen konnte.

»Was ist was?«, fragte er und gab mir la bise, und dabei strichen seine Hände warm und vertraut über meine Oberarme.

»Na, die Lichter dahinten.«

Er ließ mich nicht los, als er sich danach umdrehte.

»Das? Das ist unser Esstisch. Unser Tischlein-deck-dich. Du weißt doch, dass ich es mit den Märchen habe«, sagte er und fasste mich an der Hand. In der Abendkühle sandten die Berührung und der leichte, warme Druck seiner Finger Schauer über meine Haut. »Komm. Schließ die Augen«, sagte er leise und legte mir vorsichtshalber eine Hand vors Gesicht, während er den anderen Arm um meine Taille schlang.

»Komm mit mir«, flüsterte er.

»Bis ans Ende der Welt«, entgegnete ich und er lachte.

»So weit ist es gar nicht notwendig, zehn Schritte genügen schon.«

Ich folgte ihm und er zählte dabei leise jeden Schritt mit. »Un, deux, trois …«

Sein Atem streifte meine Wange warm und frisch, und ich roch sein Aftershave, das nach Sandelholz duftete.

»Jetzt«, sagte er und hob die Hand von meinen Augen. »Tischlein-deck-dich!«, rief er und lachte stolz.

»Oh«, begann ich und wusste dann nicht mehr, was ich sagen sollte, denn vor purem Entzücken und Erstaunen versagte mir die Stimme. Direkt neben einem der vier Pfeiler des Eiffelturms hatte Wolff einen kleinen runden Klapptisch aufgebaut, um den Teelichter in kleinen Gläsern brannten. Im Schein ihrer flackernden Flammen leuchtete die weiße Leinentischdecke, die bis auf den Kies fiel, und auf dem Tisch selber stand noch ein Kerzenleuchter, der wie aus einem Theaterfundus aussah, so dick und silbern, wie er war.

»Ich hoffe, es schmeckt dir«, sagte Wolff hinter mir bescheiden. »Ich kenne deinen Geschmack nicht.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Der Tisch bog sich geradezu unter frischen Baguettes, Weintrauben, kaltem Huhn, etwas, das wie Pastete aussah, und einer Flasche Wasser.

»Soll ich den Champagner holen?«, fragte Wolff und schlang seine Arme von hinten um mich, sodass mein Rücken sich an seine Brust presste und seine Atemzüge zu meinen wurden. Es fühlte sich wunderschön an, wie in einem Traum, der niemals vergehen durfte. Wir waren dort im Schatten des großartigen Turms ein einziges Wesen.

»Champagner? Wo ist denn der Kühler?«, fragte ich und fand, dass es nach Frau von Welt klang.

Er lachte süß. »Nirgends. Oder – direkt neben uns. Wir haben den größten Kühler der Welt. Die Flasche hängt an einer Schnur in der Seine.«

Er küsste meinen Nacken, dort, wo meine offenen Haare im Abendwind ihm eine Gelegenheit dazu ließen. Eine Gänsehaut lief über meine Haut, doch ich versuchte, gelassen zu klingen, als ich fragte: »In der Seine?«

Er nickte. »Sicher. Der Fluss ist um diese Jahreszeit eiskalt. Soll ich sie holen gehen? Oder …« Er drehte mich zu sich, und die Flammen der Teelichter und Kerzen brachen sich in seinen Augen, deren Farbe mich heute wieder an bittere Schokolade erinnerte. »… sollen wir noch warten?«

Sein Mund war meinem nahe, ganz nahe, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, ehe es stolpernd seinen Takt wiederfand.

»Nein«, sagte ich und befreite mich sanft aus seinem Griff. »Lass uns den Champagner holen.«

»Wie du willst.« Er nahm meine Hand wieder und zog mich erst über die Seinebrücke und dann die Treppen hinunter zum Quai.

»Hier ist sie schon. Warte.« Er schlüpfte aus seinen Converse All Star, krempelte sich die Jeans hoch und watete die ersten Stufen hinunter ins Wasser, so wie ein Kind in einen See im Sommer. »Brr. Kalt. Das ist nicht mehr Paris Plage! Im Sommer lässt der Bürgermeister hier Sand aufschütten, und alle tun so, als wären sie in Deauville.« Er bückte sich, holte die Flasche Champagner ein und reichte sie mir.

»Gott sei Dank hat sie kein Clochard gefunden«, sagte ich lachend.

»Da hätten wir einen Menschen glücklich gemacht. Aber so …« Er kam zu mir hoch, zog mich wieder an sich und zauberte zwei Gläser aus der Hosentasche seiner weiten, mit etwas Farbe beklecksten Jeans. »… dadada! Bin ich der Glückliche!«

Der Korken machte plopp und der Champagner schäumte in mein Glas. Wir stießen gerade an, als eines der hell erleuchteten Ausflugsboote an uns vorüberzog und Fetzen von Tangomusik zu uns auf den Quai drangen.

»Tango. Kannst du tanzen?«, fragte er mich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Mädchen, Mädchen. Na, macht nichts. Paris gibt dir jede Erziehung, die du sonst versäumt hast.«

Ich hatte gerade noch Zeit, einen Schluck Champagner zu trinken, als er mich schon nach hinten bog und mein Körper durch seinen geheimnisvollen Zauber ganz weich und biegsam wurde. Der Rausch dauerte nur ein, zwei Drehungen lang, dann war das Boot auf der Seine weitergegelitten und dunkle Stille umgab uns wieder. Wir blieben im Wiegeschritt hängen, und ehe ich etwas sagen konnte, küsste Wolff mich, und mein ganzes Ich schmolz unter diesem Kuss zu einer glühenden Masse. Meine Enttäuschung vom Morgen im Café Marly und meine Anspannung von gerade eben lösten sich auf und rasten nun wie elektrischer Strom durch meine Adern. Wolff hob mich an, als sei ich so leicht wie eine Feder, und setzte mich auf einen der Treppenpfeiler. Wir verschmolzen von den Lippen an bis zu meinen Füßen, die ich um seine Waden schlang, miteinander. Seine Hände waren überall, auf meinem Hals, meinen Armen, in meinem Nacken, sie wühlten sich durch meine Haare, streiften über meinen Rücken und glitten schließlich unter meinen Pullover, als uns plötzlich wieder grelles Scheinwerferlicht erfasste.

»Merde«, fluchte Wolff und der Kapitän des Seinebootes, das seine Scheinwerfer auf uns gerichtet hatte, drückte begeistert auf das Horn, dessen Ruf die Pariser Nacht zerriss. Die Leute, die auf dem Boot zu Abend aßen, hoben uns prostend ihre Gläser entgegen und winkten uns zu.

Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, aber winkte dann doch zurück, und als die Dunkelheit uns wieder schluckte, küsste Wolf mich zärtlich, ehe er mich von dem Pfeiler hob.

»Die sind nur neidisch. Was glaubst du, wie gerne die wieder jung wären und auf einer Seinebrücke küssen würden. Komm, lass uns essen«, sagte er, und wir gingen Hand in Hand die Stufen nach oben. Als wir aber an unserem kleinen Klapptisch am Fuß des Eiffelturms ankamen, sahen wir gerade noch zwei Männer in der Dunkelheit davonlaufen, und das Essen war verschwunden.

»Hey! Halt, stehen bleiben!« rief ich und wollte ihnen hinterherlaufen, aber Wolff hielt mich zurück.

»Auf die Clochards rund um das Marsfeld ist Verlass. Nun habe ich doch einen Menschen glücklich gemacht«, sagte Wolff.

»Mehr als einen«, stellte ich richtig und er lächelte.

»Lass uns zu mir fahren, okay?«

»Okay.« Ich schluckte. »Mit der Métro?«

»Igitt. Viel zu schmutzig und viel zu viele Leute. Das ist nichts für meine Prinzessin. Nein, ich habe einen Helm für dich.«

»Einen Helm?«

»Ja, meine Vespa parkt dort vorn. Komm.«

»Was ist mit dem Tisch?«

»Man muss wissen, wann man den Göttern ein Opfer bringen muss. Dieser Augenblick ist jetzt gekommen. Ich nehme nur den Kerzenleuchter mit. Gott sei Dank haben diese Banditen nicht gesehen, wie viel der wert ist.«

Er reichte mir einen Helm, und als ich mich hinter ihm auf den Sitz seiner Vespa schwang und mich an ihn schmiegte, als er Gas gab und der Nachtwind mir kalt ins Gesicht blies, während ich den Kerzenleuchter in der Armbeuge hielt, da fühlte ich mich so eins mit mir und meinem Leben wie noch nie zuvor. Ich fühlte mich als Parisienne.
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Wolff parkte seine Vespa nur einige Straßen vom Hôtel de Ville entfernt. Sein Arm lag auf meiner Schulter, während er mich zu Fuß durch den Verkehr auf der Rue des Archives lenkte und wir dann gemeinsam in die kleinen Straßen des Marais eintauchten. Ein- oder zweimal grüßte Wolff jemanden, aber er war hauptsächlich damit beschäftigt, mich durch die Spaziergänger zu bugsieren, die den Sonntagabend genossen.

»Was hast du heute noch gemacht?« fragte er, als wir eine Straße nahe der Place des Vosges überquerten. Ich drehte mich um und erkannte überrascht die Stelle wieder, an der ich vor gut einer Woche Marie Lefebvre in ihr Auto hatte steigen sehen.

»Nichts Besonderes«, sagte ich, denn ich musste den Clown Camille erst noch verdauen und ihm in meinen Gedanken einen Sinn geben, ehe ich mit jemandem darüber sprechen konnte.

Stattdessen sagte ich: »Ich habe gestern Nacht einen Geist verjagt.«

Er lachte. »Wirklich? Erzähl mal.«

Ich erzählte von der Scéance und den Kleiderbügeln und er hörte mir aufmerksam zu.

»Du bist ganz schön mutig, den Geist einfach so rumzukommandieren.«

»Hm«, sagte ich nur. Sehr mutig hatte ich mich in jenem Augenblick vergangene Nacht schließlich nicht gefühlt.

»Interessierst du dich für Geister?«

»Eigentlich nicht. Mir langt das echte Leben momentan.«

Er drückte mich kurz an sich und lachte. »Mir auch. Aber wenn du willst, können wir mal die Katakomben von Paris besuchen.«

»Hm, vielleicht. Was sind denn die Katakomben genau?«

»Eigentlich keine Gräber, sondern die ehemaligen Steinbrüche von Paris. Erst als einige Straßenzüge vor Hunderten von Jahren einzubrechen begannen, kam den Stadtvätern der Gedanke, dass es vielleicht nicht so schlau war, Paris komplett zu unterhöhlen. Also machten sie aus der Not eine Tugend und füllten die vorhandenen Stollen mit Knochen und Schädeln aus den überfüllten Friedhöfen.«

»Igitt.«

»Nicht igitt. Die Totengräber waren dabei wahre Künstler, die die Knochen kunstvoll arrangiert haben. Lass es uns zusammen anschauen. Dann kannst du dort Geister jagen.«

Ich lachte und war froh, nach den starken Gefühlen eben am Fluss über normale Dinge zu sprechen. Es gab mir das Gefühl, wirklich seine Freundin zu sein, und zwar in allen Lebenslagen.

»Was hast du denn heute noch gemacht?«, wechselte ich das Thema.

Er seufzte. »Ich habe nur gemalt. Charlotte bereitet schon die nächste Vernissage in ihrer Galerie vor und die Messen in Basel und New York stehen an. Sie vertritt mich dort und ich habe einen neuen Vertrag mit ihr geschlossen.«

»Was für einen Vertrag?«

»Ach, Vertrag kann man das nicht nennen. Sklaverei wäre der bessere Ausdruck«, grinste er und zog einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jeans, als wir vor einem schmalen Haus in der Rue du Pavé ankamen. »Sie hat mich praktisch bei sich an die Wand gekettet und mein Leben lang in die Pflicht genommen.«

»Wirklich?«, fragte ich erschrocken, sodass Wolff wieder lachte.

»Ich muss im Jahr zwölf Bilder malen«, erklärte er.

Er musste mir angesehen haben, dass ich zwölf Bilder im Jahr keine allzu harte Arbeit fand, denn er streichelte kurz meine Wange. Es war nicht mehr als ein flüchtiger Finger auf meinem Gesicht, aber auf meinem ganzen Körper bildete sich eine Gänsehaut, und mir wurde heiß. Er sagte: »Kleine Ava, sich jeden Morgen wieder hinzustellen und zuverlässig seine Träume auf die Leinwand zu malen, ist gar nicht so leicht, wie du denkst. Aber jetzt komm.«

Er gab einen Code in das Feld neben der Haustür ein, und ich wollte dabei eigentlich nicht hinsehen, aber tat es irgendwie aus Versehen doch: Der Code war 2710, was leicht zu merken war, denn es war mein Geburtsdatum. Was für ein Zufall, dachte ich, aber verkniff mir gerade noch eine Bemerkung darüber.

Es machte leise »klick« und er drückte die Tür auf. Im Gang war es kühl unter der hohen Decke. In den schwarz-weißen Fußboden war ein Mosaik von einem sechsbeinigen Hund, der zähnefletschend Feuer spuckte, eingelassen. Attention au chien stand darüber geschrieben.

»Ich habe die Wohnung wegen des Mosaiks gekauft. Es sieht aus wie ein Wolf, findest du nicht?«

Ja, es sah tatsächlich fast aus wie ein Wolf, und in diesem Augenblick wurde mir bewusst, was gerade geschah: Ich ging mit Wolff hoch in seine Wohnung und ich würde dort ganz allein mit ihm sein. Wollte ich das? Vertraute ich ihm genug, um das zu tun? Ich zögerte, und Wolff drehte sich nach mir um, ohne mich loszulassen.

»Was ist?«, fragte er mich leise an meinem Ohr.

»Ich weiß nicht. Ich habe Angst.«

Würde er mich auslachen? Nein. Er führte meine Finger an seine Lippen und küsste mir die Kuppen.

»Angst? Wovor? Vor mir etwa?«

Es gelang mir zu nicken.

»Jetzt weiß ich nicht, ob ich geschmeichelt oder beleidigt sein soll.«

»Beides wahrscheinlich.«

»Also, kleine Ava«, sagte er, umarmte mich und drückte mir zärtlich einen Kuss auf die Haare, ehe er weitersprach. »Du musste keine Angst vor mir haben. Nie und nimmer. Du musst auch nicht mit mir hochkommen, wenn du es nicht willst. Aber wenn du mit mir gehst, dann wird da oben auch nichts passieren, was du nicht willst. Ich koche für dich. Das ist alles, ich verspreche es dir.«

Seine Augen leuchteten mich warm im Dämmerlicht des Treppenhauses an und der Druck seiner Finger unterstrich seine Worte. Ja, ich vertraute ihm, und ja, ich wollte mit ihm nach oben in sein Atelier gehen.

»Kommst du?«, fragte er.

Ich nickte stumm und er lachte. »Also gut. Dann wollen wir mal sehen, wer als Erstes oben ist. Auf die Plätze, fertig, los!«

Er rannte wie im Flug die Treppe rauf und nahm bei jedem Satz zwei Stufen auf einmal, und ich lief ihm nach, höher und immer höher: erster Stock, zweiter Stock, dritter Stock, vierter Stock. Im fünften Stock ging mir die Puste aus und ich musste mich auf die Treppe setzen.

»Ist es noch weit bis zu deiner Wohnung?« Ich sah nach oben. Die Stufen führten noch bis zu zwei weiteren Stockwerken. Wolff ließ sich neben mir nieder und legte seinen Arm um meine Schultern.

»Nein. Ich wohne ganz oben. Wir haben es fast geschafft, komm. Für meine Malerei brauche ich das Oberlicht von Norden. Außerdem ist jeder Mensch entweder ein Maulwurf oder ein Vogel. Gleich sind wir in meinem Atelier und es gibt den Lohn für all die Mühe.«

Er zog mich hoch, sodass mein Körper seinen streifte. Einen Augenblick lang waren sich unsere Gesichter wieder ganz nahe, so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Stirn spürte. Mein Herzschlag stockte, als mein Blick in seinen Augen versank. Sie waren so dunkel wie das Meer um Mitternacht und glänzten so, als hätten sie alle Sterne verschluckt. Seine Finger flochten sich um meine und mein Herz schlug nun so stark, dass es sich bestimmt unter meinem engen Pulli abzeichnete.

»Komm«, wiederholte er heiser. »Komm, ich zeige dir mein Atelier. Ich zeige dir, wie ich lebe.«

Er zog mich die letzten beiden Treppen hoch, und mir wurde durch die Berührung seiner Hand heiß und dann wieder kalt, bis wir vor seiner Wohnungstür ankamen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er mich und sein Blick war wie eine Berührung.

Ich nickte zaghaft.

»Keine Angst, ich beiße nicht«, sagte er mit einem weichen Lachen und sperrte auf.

»Willkommen in meinem Atelier, Ava«, sagte er, ehe er das Licht anschaltete und ich mitten in seiner Welt stand. Der Raum war hell und weit und aus einem großen Oberlicht, das beinahe die gesamte Decke des Ateliers einnahm, sah man direkt in den Himmel über Paris, der sich nun mit Wolken bedeckte.

Unter dem Oberlicht stand eine leere Staffelei und alle Leinwände waren mit ihrem Gesicht zur Wand gedreht. Auf den breiten Holzdielen lagen Zeitungen, Briefe, Kataloge von Ausstellungen, Skizzen und mit bunten Farbflecken versehene Lappen und Kleider. In einer Ecke stapelte sich auf der kleinen Küchenzeile neben dem mannshohen und tiefroten Kühlschrank das Geschirr und weiter hinten führte eine Wendeltreppe hoch auf eine Empore, auf der ich ein sehr breites Bett sah. Es war frisch gemacht und die neuen, glatt gezogenen Laken standen in einem verblüffenden Gegensatz zu dem künstlerischen Chaos im Rest des Ateliers. Ich wandte rasch den Blick ab und schaute mich weiter um, was meine Röte hoffentlich verbarg. Hinter der einzigen anderen Tür in dem großen Raum musste das Badezimmer sein.

»Kann ich?«, fragte ich und zeigte auf die Tür.

»Bitte.«

Im Badezimmer atmete ich erst einmal tief durch und versuchte, meinen Atem zu beruhigen und meinen Herzschlag eine Stufe herunterzuschalten. Ich ließ mir eiskaltes Wasser über die Handgelenke und die Pulsadern laufen, nicht anders, als wenn ich in Augsburg mit Mogens im Eiskanal schwimmen ging. Es half ein wenig, doch im Spiegel sah ich mir selber mit vor Aufregung glühenden Wangen und erregt blitzenden hellgrünen Augen entgegen. Nur die Ruhe, Ava. Cool bleiben, mahnte ich mich, was natürlich vollkommen umsonst war.

Ich hörte Wolff draußen rumoren und meine Finger strichen kurz über seine Kosmetik auf der Ablage unter dem Spiegel. Viel war da nicht, denn zum Kämmen seiner Locken benutzte er eindeutig seine wunderbaren Künstlerhände: Eine elektrische Zahnbürste, Creme und eine große Flasche Terre von Hermès. Das Parfum sah in dem getönten Flakon aus wie flüssiges Gold. Ich öffnete den Verschluss und schnupperte daran. Was für ein köstliches Parfum. Es roch nach Morgengrauen im Himalaja und Sonnenuntergang am Kap der Guten Hoffnung, fand ich, als ich den Duft nach Sandelholz einsog.

Dann hielt ich die Flasche überrascht hoch und roch noch einmal daran. Der Duft kam mir plötzlich bekannt vor und ich wusste auch woher: Es war dasselbe Parfum, das Marie Lefebvre benutzte. Seltsam. Ich stellte die Flasche vorsichtig auf die Ablage über dem Waschbecken zurück und ging wieder in das Atelier.

»Du kommst gerade recht«, sagte Wolff und sah auf, als er die letzte Kerze anzündete.

Ich stand vor Staunen still in der Badezimmertür. Er hatte rund um im Atelier Blockkerzen aufgestellt, deren Flammen den Raum in ein weiches flackerndes Licht tauchten. Aus dem iPod neben der leeren Staffelei drang leise Musik, die ich nicht kannte.

»Wer ist das? Was Neues von Neige de Juilliet?«

»Nein. Was viel Älteres, das ich aber wegen seiner Intensität liebe. Ein Russe namens Vladimir Vissotski.«

»Weshalb hast du deine Bilder weggedreht?«

»Weil ich manchmal Ruhe vor meinen Träumen und den Bildern in meinem Kopf brauche. Oder weil sie mich manchmal mit ihrer ständigen Anwesenheit ärgern und ich sie dann zur Strafe wegdrehe.«

Er streckte die Hand aus und ich fasste seine Finger.

»Komm. Hast du noch Hunger?« Seine Stimme klang wieder heiser. »Du musst noch Hunger haben.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er mich an sich gezogen und küsste mich wieder.

»Ava«, flüsterte er noch, ehe sich sein Mund auf meinen legte. Sein Kuss war erst behutsam, er tastete sich langsam vor, und meine Lippen öffneten sich wie von selber. Sein Atem war frisch und seine Zunge weich und forschend, während seine Finger meine Arme entlangstrichen.

Ich seufzte nur, als er mich wieder küsste, intensiver diesmal, und öffnete meine Lippen weit, um mehr und mehr von ihm zu schmecken.

Er umschlang mich und zog sanft meinen Kopf nach hinten. Seine Zunge wanderte tiefer, und ich stöhnte auf, als er an meiner Haut zu saugen begann.

Er ließ meine Hände los und sie wühlten sich in sein schönes, weiches lockiges Haar. Ich hatte keine Knochen mehr, sondern war nichts als eine weiche Masse in Wolffs Armen. Die Gedanken verschwanden aus meinem Kopf und meine Haut glühte unter seinen Lippen. Seine Finger wanderten tiefer und unter meinen Pulli. Es fuhr heiß durch meinen Bauch, als er seine Hände auf meinen Busen legte und seine Finger kurz mit meinen Brustwarzen spielten. Plötzlich bog er mich wie neulich bei unserem Tanz nach hinten und ließ seine Lippen seinen Händen folgen. Er schob sich noch ein Stück näher an mich, und ich spürte, wie sein Verlangen immer größer wurde.

»Komm«, sagte er auf einmal, als er einen Schritt nach hinten machte und mich mit sich zog.

Was kam jetzt?

»Ich Großmaul habe dich doch zum Essen eingeladen.« Er lachte leise. »Aber viel habe ich gar nicht da.«

»Lass mal sehen«, sagte ich, aber da hatte er schon wieder seine Arme um mich geschlungen, und ich ließ meine Hand in seine hintere Hosentasche gleiten, als ich den Kopf in den Nacken legte und nach oben blickte.

Am Pariser Nachthimmel trieb der Wind Wolkenfetzen vor sich her und ab und zu gab er die Sicht auf die Sterne frei. Ich lehnte mich an Wolff und spürte seine Nähe mit jeder Faser meines Körpers.

»Ich glaube, eine solche Aussicht gibt es nur über Paris. Was meinst du?«, murmelte er und küsste meine Stirn.

»Bestimmt«, sagte ich.

Wir schwiegen gemeinsam und sahen in den Himmel.

»Also doch ein Picknick unter den Sternen«, sagte Wolff schließlich.

»Künstlerabendessen. Das passt zum Künstlerfrühstück mit Zigarette und Kaffee.«

»In Deutschland hat mir das Frühstück besonders gefallen. Diese leeren Kalorien, die man am Morgen in Paris bekommt, sind nichts für mich. Aber das liegt wohl an meiner Mutter. Die hat mir schon als Kind immer Müsli angeboten.«

»Stimmt es, dass deine Mutter Deutsche ist?«

»Ja, sie war Deutsche«, sagte er kurz.

»War?«, fragte ich behutsam.

»Meine Eltern sind ums Leben gekommen, als ich erst sechs Jahre alt war. Ihr Zug ist damals entgleist. Sie waren beide Kunststudenten und meine Großmutter hat mich dann aufgezogen. Der Kerzenleuchter ist von ihr.«

Er zeigte auf den Leuchter, den wir vom Eiffelturm mitgenommen hatten. Ehe ich etwas sagen konnte, sah er auf seine Armbanduhr. »Es ist schon elf Uhr. Soll ich uns noch Pasta kochen?«

»Mit welcher Soße?«

»Wie wäre es mit Butter oder Olivenöl?«

Ich lachte. »Hast du ein Glück. Sowohl Butter als auch Olivenöl sind meine Lieblingssoßen zur Pasta.«

»Seit wann?«

»Seit gerade eben.«

»Du gefällst mir, Ava. Sehr sogar.«

»Das hoffe ich. Du gefällst mir auch.«

Er lächelte, als er einen großen Topf von einem Haken über dem Herd nahm, ihn mit Wasser füllte und großzügig Salz dazugab.

»Pasta muss schwimmen wie in einem Ozean, sagen die Italiener«, erklärte er. »Komm, wir warten hier.« Er zog mich mit sich zu Boden. Mein Kopf lag auf seiner Schulter, wir redeten leise und sahen der Gasflamme dabei zu, wie sie das Wasser zum Kochen brachte.

Wenig später rollten wir, im Schneidersitz bei Kerzenlicht sitzend, Pasta mit Butter und Olivenöl auf unsere Gabeln.

Es war das beste Essen meines Lebens.
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Als ich aus dem Taxi stieg, war das Haus der Lefebvres hell erleuchtet. Mir wäre es lieber gewesen, einfach so hineinzuschleichen, denn ich fühlte mich nach diesem Abend viel zu aufgewühlt, um irgendjemandem zu begegnen. Ich gab den Code ein, das Tor öffnete sich und wenige Augenblicke später schloss ich die Haustür auf.

»Und du hast davon gewusst!«, hörte ich Marie Lefebvres schrille Stimme. Sie mussten alle im Salon sein. Ich überlegte, ob ich einfach so die Treppe hoch in mein Chambre de Bonne schlüpfen konnte. Überall um mich spürte ich noch Wolff, sodass ich nur zu Bett gehen und mich an das Gefühl seiner Nähe erinnern und nicht einen Streit mit anhören wollte. Doch es war zu spät, denn in diesem Moment wurde die Tür zwischen Salon und Gang aufgerissen und Marie stand wie der Racheengel persönlich auf der Schwelle. Ich duckte mich unwillkürlich, so zornig wirkte sie.

»Ah, da ist sie ja. Und du hast auch davon gewusst, Ava? Madame Sarakowa sagte mir, du wärst gestern an Camilles Ballettschule gewesen? Ist denn mein ganzes Haus voller Verräter?«

Ehe ich realisierte, wie mir geschah, zog sie mich auch schon in den Salon.

»Was ist hier eigentlich los? Darf ich selber nicht mehr wissen, was meine Familie so macht?«, rief Marie theatralisch, fasste mich am Ellenbogen und drehte mich zu Camille, die mit angezogenen Knien in der Sofaecke kauerte. Vor lauter Weinen waren ihre Augen rot und geschwollen, und sie war so blass, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Jetzt fing sie wieder an zu weinen.

»Du hättest mir doch gar nicht zugehört. Und selbst wenn ich es dir erzählt hätte, hättest du es mir nie erlaubt. Papa ist anders, er versteht mich!«, rief sie und zeigte auf ihren Vater, der ihr mit Sorgenfalten auf der Stirn in einem Sessel gegenübersaß.

»Er versteht dich! So ein Unsinn. Wenn ich daran denke, dass ich für dich meine Karriere aufgegeben habe!«, schrie Marie.

Camille legte sich die Hände auf die Ohren, schloss die verweinten Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht mehr hören, Mama. Mein ganzes Leben lang hast du das wie ein Gebet wiederholt. Nur für dich habe ich das alles aufgegeben … Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich immer noch die größte Étoile der Oper … Du musst schaffen, was ich nicht erreicht habe … Ich kann es nicht mehr hören!«

»Wie kannst du es wagen, so frech zu deiner Mutter zu sein!«, rief Marie und machte einige drohende Schritte auf Camille zu, die sich in ihre Sofaecke duckte und sich schon wie zum Schutz ihre Hände über den Kopf legte. »Du könntest eine größere Étoile sein als ich!«

»ICH WILL ES ABER NICHT!«, schrie Camille nun, sodass ihr Gesicht ganz rot wurde. »Hörst du mich, oder bist du so in deiner Welt gefangen, dass ich dich nicht mehr erreichen kann? Hörst du mir wenigstens einmal in meinem Leben zu? Bedeute ich dir noch was, außer dass ich deine eigenen ehrgeizigen Träume erfüllen soll? Ich will mein Leben so leben, wie ich es will, und ich will Ärztin werden.«

»Du undankbares Geschöpf!« Nun holte Marie wirklich aus, wie um Camille zu ohrfeigen, doch Henri sprang aus seinem Sessel und hielt ihre Hand auf.

»Marie! Tu das nicht. Das wird dir später leidtun.«

»Leid? Mir tut nur eines leid, nämlich dass ich auf dich gehört und das Tanzen aufgegeben habe. Wenn ich denke, was ich hätte erreichen können, statt hier mit dir in diesem Haus zu sitzen …«

Sie stockte, und Henri schien unter ihren bösen Worten in sich zusammenzufallen, doch er ließ ihre Hand nicht los.

»Das kannst du nicht meinen«, sagte er leise. »Denk doch mal nach.«

»Doch, so meine ich es.«

Jetzt sprang Camille aus ihrer Sofaecke auf und umarmte ihren Vater. »Du weißt ja nicht mehr, was du sagst, Mama. Das Leben ist doch schon lange weitergezogen. Dein Leben ist schon lange weitergezogen, ohne dass du es gemerkt hast. Was ist denn so begehrenswert daran, eine Étoile zu sein, dass du mir dieses Leben so sehr wünschst? Ich hätte nie Zeit für irgendetwas, weder für Freunde noch für Familie oder sonst was, weil ich ja immer tanzen müsste. Ich hätte kaputte Füße, gehörte mit Ende zwanzig zum alten Eisen und wäre wahrscheinlich mein Leben lang magersüchtig. Das will ich nicht.«

»Du könntest berühmt und bewundert werden …«, begann Marie und ihre Stimme klang tränenerstickt. Henri legte seinen Arm schützend um Camille. Sie bildeten eine Einheit, einen Wall gegen Marie und ihren sinnlosen Zorn.

»Ich will es aber nicht«, sagte Camille plötzlich sehr ruhig. »Ich will eine gute Ärztin werden, später, wenn ich ein gutes und normales Abitur geschafft habe. Ich will eine echte Karriere und einen Beruf, den ich immer wieder und unter allen Umständen auf der ganzen Welt ausüben kann. Eine Ärztin wird immer und überall gebraucht. Ist es nicht schön, gebraucht zu werden?«

Marie schüttelte den Kopf. »Ihr habt euch gegen mich verschworen. Das ist also der Dank. Das ist also der Dank!«, wiederholte sie schrill, machte auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Salon. Die Tür schlug sie hinter sich zu, sodass es durch das Haus hallte. Wir hörten ihre Schritte verklingen, dann wurde auch die Haustür zugeschlagen und nur einige Minuten später der Motor des Minis angelassen. Der Kies knirschte unter den sich durchdrehenden Reifen, als sie davonfuhr.

Camille schniefte, ihr Vater küsste ihr die Stirn und zog sie an sich. Doch ehe ich erleichtert aufatmen konnte, sah Camille mich kalt an. »Das ist auch deine Schuld. Hättest du mir nicht nachspioniert, dann hätte Madame Sarakowa vielleicht nie bei Mama angerufen. Du hast sie dazu angestiftet.«

»Unsinn«, begann ich schwach. »Ich wollte dir nicht nachspionieren …«

»Ach ja? Und was hast du dann heute am Hôpital de la Salpetrière gemacht?«

Ich schwieg betreten. Hatte sie mich also doch gesehen?

»Doktor Cointet hat mir gesagt, dass du da warst. Natürlich kannte sie dich nicht, aber wie viele große Mädchen mit deutschem Akzent und hellgrünen Augen laufen denn in dem Krankenhaus sonst herum?« Sie löste sich von ihrem Vater. »Ich brauche Ruhe, Papa. Danke für all deine Hilfe, aber ich will jetzt schlafen gehen.« Sie küsste ihn auf die Wange und schaute mich dann wieder an. »Ich hoffe, du bist stolz auf dich und das, was du angerichtet hast.« Mit diesen Worten küsste sie ihren Vater noch einmal und verließ das Zimmer.

Henri Lefebvre stand hilflos im Salon. Nach einigen Augenblicken Schweigen sagte er: »Tut mir leid.«

»Schon gut. Camille hat das alles in den falschen Hals bekommen.« Ich senkte verlegen den Kopf.

»Ihr könnt vielleicht morgen darüber reden.«

»Ja, vielleicht«, sagte ich, ohne wirklich davon überzeugt zu sein. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Ava. Morgen sieht alles anders aus.«

»Wo ist Marie hingefahren?«

Er machte einige Schritte auf die großen französischen Fenster zu, die auf den Hof hinausführten, und starrte in die Dunkelheit. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich weiß es schon viel zu lange nicht mehr.«

Ich wartete noch einen Moment, doch er wandte mir nur schweigend den Rücken zu, sodass ich leise aus dem Salon ging und die Tür hinter mir schloss. Als ich die Treppe nach oben stieg, hörte ich Camille in ihrem Zimmer weinen. Sie tat mir leid und ich war von ihren Worten und ihrem Mut beeindruckt. Vor allem aber ärgerte ich mich über mich selbst, denn ich hatte sie aus irgendeinem dummen Grund vollkommen falsch eingeschätzt. Nun war es wohl zu spät, um sie zur Freundin zu gewinnen. Während ich nur davon redete, Künstlerin zu werden, hatte sie ihren Traum zielstrebig verfolgt und todkranken Kindern ein Lächeln auf ihre kleinen Gesichter gezaubert.

Als ich mich müde in mein Bett rollte, versuchte ich vergebens, den Gedanken an Camille zu verjagen und mir den Abend mit Wolff in Erinnerung zu rufen. Ich überlegte, ihn anzurufen und ihm zu erzählen, was passiert war, doch als ich nach meinem Handy griff, sah ich, dass Mogens mich heute dreimal vergeblich kontaktiert hatte. Ich seufzte und legte das Telefon weg, ohne mir seine Nachrichten anzuhören, denn sie würden die schönen Gedanken an Wolff endgültig vertreiben, und das wollte ich nicht. Lieber wollte ich darüber nachdenken, wann ich ihn wiedersehen konnte. Er hatte mich nicht darum gebeten, aber sicher würde er sich morgen gleich melden, dachte ich noch, ehe ich die Augen schloss. Ganz sicher.

Das Telefon schwieg am Montag und es schwieg am Dienstag. Am Mittwoch schwieg es noch immer. Das trug nicht gerade dazu bei, dass ich mich bei den Lefebvres besonders wohlfühlte, obwohl sich Marie bei mir für ihren Auftritt entschuldigt hatte. Camille huschte stumm und mit vorwurfsvoller Miene an mir vorbei, und Henri vermied es so weit wie möglich, überhaupt zu Hause zu sein. Am Donnerstag ertrug ich es nicht mehr und beschloss, Wolff gleich nach der Schule anzurufen. Als ich vor den Schultoren stand, wählte ich bereits seine Nummer.

»Salut, Ava, à demain!«, sagte Solène im Vorübergehen zu mir und ich nickte ihr zum Abschied zu.

Wolffs Telefon klingelte, und ich hielt gespannt den Atem an, während mein Magen vor Aufregung rumorte. Aber er ging nicht ran und sein Anrufbeantworter schaltete sich erst nach zehnmaligem Klingeln ein.

»Allo, vous êtes bien au…«

Ich drückte seine Mailbox sofort weg, denn ich hatte keine Lust, eine Nachricht zu hinterlassen. Dann änderte ich meine Meinung. Ich wollte einfach nur noch einmal seine Stimme hören. Es klingelte wieder zehnmal.

»Allo, vous êtes bien au…«

Mist, jetzt wusste er schon, dass ich ihn nicht nur einmal, sondern sogar zweimal angerufen hatte. Vielleicht ging er jetzt ja ran? Erneut wählte ich seine Nummer, inzwischen kannte ich sie auswendig.

»Allo, vous êtes bien au…«

Nun langte es. Frustriert steckte ich mein Handy weg. Vielleicht könnte ich Mogens anrufen, um dem Drang, noch einmal Wolffs Nummer zu wählen, entgegenzuwirken, aber ich überlegte es mir in letzter Minute anders. Das hatte Mogens nicht verdient. Schließlich konnte er nichts dafür, dass er nicht Wolff war. Und Wolff konnte ich nicht noch ein weiteres Mal anrufen, er würde jetzt schon sehen, dass ich es dreimal hintereinander versucht hatte.

Es war ein kalter Nachmittag und ich schlug den Kragen meines Trenchs hoch und vergrub meine Hände in den Jackentaschen. Camille war sicher zu Hause, also wollte ich dort nicht hin. Wohin dann? Ich ging langsam zur Métro. Wenn Wolff sich nicht meldete, dann war vielleicht etwas passiert, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht hatte er einen Unfall gehabt – er konnte beim Malen auf einer großflächigen Leinwand von der Leiter gefallen sein oder so etwas Ähnliches und lag nun hilflos auf dem Boden seines Ateliers. Vielleicht lag er dort sogar schon seit Stunden oder Tagen, seinen Verletzungen ausgeliefert? Mein Herz schlug schneller, als ich mir vorstellte, wie ich ihn rettete, den Krankenwagen rief und auf der ganzen Fahrt zum Krankenhaus seine wunderbar begabte Hand nicht losließ, während er mich liebevoll und mit brennenden Augen aus seinem blassen Gesicht ansah.

Ich wusste, was ich zu tun hatte, als ich den Weg zur nächsten Metrostation einschlug. Wolff brauchte mich, da war ich mir mit einem Mal ganz sicher.

Im Marais angekommen, begann es zu regnen, und ich war innerhalb weniger Minuten vollkommen durchweicht. Mein Pony klebte an meiner Stirn und mein Pferdeschwanz hing traurig triefend über meine Schulter. Wahrscheinlich war auch meine Wimperntusche verlaufen, aber was machte das schon, ich hatte ein Leben zu retten, dachte ich, als ich an der Métro Saint Paul ausstieg und über die Regenpfützen der Rue Saint Antoine hüpfte, ehe ich schließlich in die Rue du Pavé bog. Nur noch wenige Schritte und ich war an seinem Haus angelangt. Ich legte den Kopf in den Nacken, sah nach oben und versuchte auszumachen, welche der Fenster hoch oben im Dach des Gebäudes wohl zu Wolffs Atelier gehörten. Es war schwer zu sagen, denn in allen brannte Licht. Ich stand noch einige Atemzüge lang unentschlossen auf dem Bürgersteig, ehe ich die Straße überquerte und zu seiner Haustür ging. Meine Finger zitterten vor Aufregung. Tat ich das Richtige? Sicher doch, entschied ich und gab den Code ein: 2710, mein Geburtsdatum. Ich war schließlich ein leidenschaftlicher Skorpion, ermutigte ich mich und stieß die schwere Tür auf, nachdem ich das leise, einladende »Klick« gehört hatte.

Als ich das Licht anschaltete, bleckte mir der Hund auf dem Mosaik mit den sechs Beinen und den scharfen Zähnen seine Zunge entgegen, auf der die Flammen tanzten. Ich stieg die Treppe hoch und stand schließlich vor seiner Tür. Im Gang ging plötzlich das Licht aus, und gerade als ich es wieder einschalten wollte, hörte ich hinter Wolffs Tür Musik und leise Stimmen. Jemand lachte und redete, ohne dass ich jedoch verstand, was er sagte. Ich schaltete das Licht nicht wieder ein, denn die staubige, kalte Dunkelheit des Treppenhauses schärfte meine Sinne. Atemlos presste ich mein Ohr an die Tür und lauschte, doch ich konnte noch immer nichts verstehen. Dann ärgerte ich mich über mich selber. Wenn es ihm gut ging, dann hätte er auch anrufen können.

Ehe ich wusste, was ich tat, klopfte ich an die Tür. Drinnen verstummten die Stimmen augenblicklich, dann hörte ich Schritte durch das Atelier kommen.

»Oui? Qui est-ce?«, fragte eine Männerstimme dumpf.

»Ich bin es, Ava«, sagte ich krächzend. Ich räusperte mich, doch hinter der Tür blieb es still.

»Ava? Wen möchtest du sehen?«

»Dich natürlich, Wolff.«

»Ah non, Wolff ist nicht da. Er kommt erst am Samstag wieder, désolé. Er ist in Deutschland, um den Erfolg seiner Ausstellung dort zu feiern.«

»Erst am Samstag?«, fragte ich ungläubig, während ich drinnen nun eine Frau flüstern hörte. Weshalb hatte Wolff mir davon nichts gesagt? Mir wurde unwohl zumute, und ich kam mir albern vor, wie ich da so ungebeten vor der Tür stand.

»Ja, erst am Samstag. Salut.«

Damit entfernten sich die Schritte hinter der Tür wieder. Ich stand allein in der stummen Dunkelheit des Ganges und wandte mich langsam um. Der leidenschaftliche Skorpion in mir war mehr als niedergeschlagen, als ich die Metrostation erreichte und nach Hause fuhr.

Als ich ins Haus der Lefebvres kam, sah ich Camille in der Küche sitzen und eine Schale Suppe löffeln. Sie hatte in den vergangenen Tagen kaum mit mir gesprochen, aber mir kam bei ihrem Anblick eine Idee.

»Gehst du am Samstag auf den Flohmarkt, von dem du mir erzählt hast?«, fragte ich sie.

Sie schüttelte kurz den Kopf. »Nein, ich tanze im Hospiz.«

»Kannst du mir dann den Weg dorthin beschreiben?«

Sie zuckte die Schultern und sah wieder in die Zeitschrift, die neben ihrer Suppenschale aufgeschlagen lag. »Sicher. Frag mich am Samstagmorgen, okay?«

»Danke«, sagte ich, doch Camille beachtete mich nicht mehr. So musste ich eben auf dem Flohmarkt allein nach einem schönen Geschenk suchen, mit dem ich Wolff bei seiner Rückkehr eine Freude machen konnte.

Oben in meinem Zimmer zog ich mich aus und stellte mich unter die heiße Dusche. Was für ein blöder Misttag, an dem aber auch alles schiefgelaufen war. Ich ließ mir brühend heißes Wasser über den Kopf laufen, doch es wusch die Erinnerung an den Augenblick in Wolffs Haus nicht weg. Weshalb hatte er mir nicht gesagt, dass er verreiste? Oder war es doch er gewesen, der hinter der Tür mit mir gesprochen hatte? Was für ein Unsinn!, beschimpfte ich mich selber. Wie konnte ich denn glauben, dass er mir nicht die Tür öffnete, wenn er da war? Dann dachte ich wieder an die Frauenstimme, die ich hatte flüstern hören. Wer war das gewesen? Vielleicht war es wirklich nur ein mit Wolff befreundetes Paar, dem er seine Wohnung für die Zeit geliehen hatte, in der er sich in Deutschland aufhielt. Aber warum hatte er mir davon nichts erzählt?, fragte ich mich wieder. Meine Gedanken kreisten.

Ich drehte das heiße Wasser ab und stellte es eiskalt – und unterdrückte einen entsetzten Schrei, als mir der harte Strahl auf den Körper schlug. Dann entspannte ich mich und ließ es geschehen. Anschließend rubbelte ich meine Haut, bis sie rot war. Jetzt fühlte ich mich schon besser.

Als ich mich abgetrocknet hatte, kroch ich unter die Bettdecke und schaltete den Fernseher an. Dann, nach einer Weile, drehte ich den Ton leise und rief erst meine Mutter in Dubai an und danach Mogens, denn ich musste dringend eine freundliche Stimme hören, wenn schon hier in Paris mit einem Mal alles falschlief.

»Hallo, mein Schatz!« Meine Mutter schrie ins Telefon, als hätte sie gar kein Handy und ich müsste sie von Dubai bis Paris verstehen. »Wie geht es dir? Was habt ihr für Wetter?«

»Schlecht.«

»Schlecht? Dir geht es schlecht?«

Ich hörte sofort die Sorge in ihrer Stimme und sagte schnell: »Nein, nein, ich meine, das Wetter ist schlecht. Es regnet die ganze Zeit.«

»Ah. So ein richtiger Herbst, hm?«

»Ja, so ein richtiger Herbst.« Ich hatte einen Stein in meiner Brust und wollte meiner Mutter alles sagen, denn sie war die einzige Person auf dieser Welt, die mich immer liebte, ganz egal, was ich anstellte. Sie würde mich auch lieben, wenn ich Camille in Schwierigkeiten brachte und einfach bei Wolff an der Tür klingelte.

Aber ich schwieg dennoch, ohne zu wissen, weshalb. Schon ihre Stimme zu hören, war mir Trost genug, und ich fühlte mich ihr ganz nahe, obwohl sie in der Wüste saß und ich im Pariser Regen.

»Also, hier ist es auf jeden Fall ganz toll, mein Schatz. Ich besuche jeden Tag mehrere Baustellen, was nicht schwer ist, denn ganz Dubai ist eine einzige Baustelle, und am Abend gehen wir essen. Hier steppt jede Nacht der Bär, unglaublich. Wie wäre es, wenn wir nach Weihnachten hier zusammen Urlaub machen? Ich glaube, sie haben ganz gute Angebote, nur so für drei oder vier Tage.«

»Das klingt ganz wunderbar«, sagte ich und schluckte meine Tränen herunter.

»Ich glaube, ich gewinne den Auftrag. Das feiern wir dann, okay? Du und ich, wir sind Amazonen, vergiss das nicht.«

»Nein, das vergesse ich nicht«, sagte ich leise.

»Ich kann dich kaum verstehen, Kleines. Ist alles in Ordnung? Hast du von Mogens gehört?«

»Das macht die schlechte Verbindung, Mama. Ich versuche es morgen noch mal.«

»Ich rufe dich an. Das kommt billiger. Schlaf gut, mein Schatz.«

»Du auch, Mama.«

»Nicht mehr lange und wir sind wieder zusammen. Genieß die Zeit in Paris. Hast du nette Leute kennengelernt? Merkst du schon, dass du besser sprichst?«

»Ja, das habe ich«, sagte ich und dachte dabei an Wolff. So einen tollen Mann wie ihn hatte ich noch nie kennengelernt, aber ich hatte jetzt keine Lust, meiner Mutter von ihm zu erzählen.

»Dicker Kuss, Ava.«

»Dir auch«, sagte ich in das Klicken in der Leitung hinein, das die Stimme meiner Mutter abschnitt. »Dir auch«, sagte ich noch einmal, nur so für mich. Dann rief ich Mogens an, der schon nach dem ersten Klingeln am Apparat war und vor Aufregung ganz außer Atem klang.

»Ava, endlich, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Weshalb antwortest du mir denn nicht? Ich weiß gar nicht, wie viele Nachrichten ich dir hinterlassen habe!«

»Ich habe einfach immer so viel zu tun und es ist ständig etwas los.«

»Ich beneide dich. Hier ist alles beim Alten. Aber bald bist du ja wieder da.«

Bald bist du ja wieder da, wie absurd das klang. Die Augsburger Annastraße und sogar die prachtvolle Maximilianstraße waren mir hier in Paris Welten entfernt. Wie könnte ich nach meiner Begegnung, nach meinen Stunden mit Wolff, nach unseren Gesprächen einfach so nach Hause zurückkehren? Vielleicht sollte ich hier und jetzt einfach Schluss machen mit Mogens. Mein Herz schlug Wolff, Wolff, Wolff. Also: Weshalb sollte ich Mogens noch länger hinhalten? Seine Stimme drang in meine Gedanken ein.

»Hörst du mich, Ava? Bald bist du ja wieder da. Ich freue mich schon sehr auf dich. Schade, mit meinem Besuch in Paris scheint es nicht zu klappen. Aber weißt du was, vielleicht können wir im Frühling zusammen dorthin fahren. Dann kannst du mir immer noch zeigen, was du alles entdeckt hast.«

»Hm, ja.« Ich konnte ihm wohl den Louvre und die Place des Vosges zeigen, nicht aber, was ich in Paris wirklich entdeckt hatte. Es war ein Geheimnis, das ich mit Wolff und nicht mit Mogens teilen wollte. Zuerst hatte ich mich auf seine Stimme und seine Freundlichkeit gefreut, aber nun ging er mir schon wieder auf die Nerven. Mogens erinnerte mich an einen großen freundlichen Hund, der schlabbernd und mit dem Schwanz wedelnd angelaufen kam, um einen zu begrüßen, ganz gleich, wie man sich von ihm verabschiedet hatte. So konnte das nicht weitergehen.

»Du bist so einsilbig«, stocherte er nach.

»Ich bin einfach müde.«

»Dann schlaf. Wenn ich schlafe, dann träume ich von dir.«

»Was denn?«

»Willst du es wissen?«

»Ja.« Meine Neugierde war geweckt.

»Ich träume, dass wir allein auf einer Lichtung im Wald liegen. Du hast dieses kleine weiße Sommerkleid mit den dünnen Trägern an und deine nackten Beine sind braun gebrannt. Um uns ist es ganz still und du riechst nach Honig und Sonnenschein …«

»Ich will das nicht hören«, unterbrach ich Mogens. Wovon immer er auch träumte, diese Gedanken und Bilder gehörten ihm nicht. Nach dem Abend mit Wolff hatte nur er ein Recht darauf oder zumindest wollte ich nur von ihm davon hören. Er sollte mir diesen Traum erzählen, nicht Mogens!

»Warum denn nicht? Du bist doch meine Freundin. Ich warte ja gerne, habe ich gesagt, aber …«

»Mogens, lass uns doch darüber reden, wenn ich wieder da bin, okay?«

»Was meinst du damit? Worüber willst du reden? Es ist doch alles in Ordnung. Hast du mich nicht mehr lieb?«

Vielleicht hätte ich da und dort einfach sagen sollen: nein, oder zumindest: doch, aber nicht so, aber es gelang mir einfach nicht. »Natürlich«, sagte ich stattdessen. »Ich habe hier nur nicht den Kopf dafür frei, okay? Mach dir keine Sorgen.«

Er schwieg kurz und sagte dann versöhnlich: »Also gut, ich lasse dich jetzt schlafen und ich wünsche dir ein schönes Wochenende. Ruf mal an und sag, was du so treibst.«

»Mache ich.« Ich spürte genau, wie viel Mühe es ihn kostete, so cool zu klingen, aber es wirkte. Ich hatte gleich viel mehr Lust, mit ihm zu reden oder an unser Wiedersehen zu denken. Selbst wenn ich ihm dann sagen müsste, dass ich jetzt mit Wolff zusammen war. So richtig zusammen.

Mogens legte auf, ich ließ meinen Arm auf die Matratze fallen, als sei er plötzlich tonnenschwer, und drehte mich auf den Rücken, um aus dem Oberlicht zu sehen. Der Himmel über Paris war nun orangegrau, was hieß, dass dichte Wolken über die Stadt zogen, die die Lichter der Stadt reflektierten, und dass es wahrscheinlich morgen wieder regnen würde. Sei es drum, ich freute mich schon auf den Flohmarkt: Sicher fand ich dort ein originelles Geschenk für Wolff, mit dem ich ihn dann überraschen konnte. Kleine Geschenke erhalten die Liebe, dachte ich, ehe mir die Augen zufielen.
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Am nächsten Morgen regnete es tatsächlich, aber das war mir egal, denn ich ging sowieso nur in die Schule und sonst nirgendwohin. Am Samstag schien dann wieder die Sonne und die Luft schmeckte nach all dem Regen wie frisch gewaschen.

Als ich die Treppe herunterkam, erwischte ich Camille gerade noch, wie sie zur Tür hinauswollte, während Marie Lefebvre beleidigt und lautstark in der Küche rumorte. Ich hatte die beiden seit dem vergangenen Sonntag nicht mehr zusammen gesehen, und Camilles Gesicht war noch immer sehr blass, als sie sich ihre große Clownstasche über die Schulter schlang und mit einem gemurmelten Bonjour an mir vorbeiging. Ich hatte Lust, sie am Arm zu fassen und etwas Freundliches zu ihr zu sagen, aber wagte es dann doch nicht, denn sie war offensichtlich in Eile. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit ja später an diesem Wochenende.

Es war nicht meine Schuld, dass ihre Arbeit im Hospiz aufgeflogen war. Madame Sarakowa hätte Marie sowieso angerufen, da war ich mir sicher. Ich wollte Camille einfach sagen, dass es mir leidtat und wie beeindruckt ich von ihr war, doch dies war nicht der rechte Augenblick. Aber ich hoffte, ihn bald zu finden.

»Camille, warte kurz«, hielt ich sie dennoch zurück.

»Ja?« Sie drehte sich auf der Türschwelle um.

»Du wolltest mir doch erklären, wie man zu diesem Flohmarkt kommt, wo du letztes Wochenende deine Stiefel gefunden hast.«

»Ach ja. Das ist ganz einfach. Du nimmst die Linie vier bis hoch nach Porte de Clignancourt. Dann folgst du einfach den Schildern, auf denen »Puces« steht.

»Puces?«

»Ja. Puces heißt Flöhe.«

»Okay, danke.«

»Suchst du was Bestimmtes? Es ist ein großes Gebiet dort, das nach dem Angebot der Händler unterteilt ist.«

»Hm, eigentlich nicht. Oder doch. Weißt du, wo sie Kunstbedarf verkaufen?«

»Kunstbedarf? Was denn zum Beispiel? So was wie alte Staffeleien?«

Ich nickte.

»Nein. Am besten ist, du läufst einfach herum. Du wirst dann schon was finden.«

»Danke, Camille.«

Sie zuckte nur die Schultern und zog die Tür hinter sich zu. Ich atmete tief durch. Wenigstens hatten wir miteinander gesprochen, das war schon mal ein Fortschritt. Alles andere würde sich irgendwie ergeben. Nun musste ich erst mal Wolff wiedersehen. Schon der Gedanke an ihn ließ meine Kopfhaut kribbeln. Es gab so viel zu erzählen, und ich konnte es kaum abwarten, ihn zu treffen.

Als ich die Küche betrat, war Marie bereits verschwunden, und ich schüttete mir heimlich und genussvoll etwas von ihrem teuren, schlank machenden Müsli in eine Schale und goss kalte Milch darüber.

Zurück in meinem Zimmer schlüpfte ich in meine Stiefel, die meine Beine in den schmalen schwarzen Jeans länger und dünner aussehen ließen. Kurz darauf war ich auch schon zur Tür hinaus, um die Linie vier zur Porte de Clignancourt zu nehmen. Allein der Gedanke an ein Geschenk für Wolff war fast, wie bei ihm zu sein und seine Nähe zu spüren.

An der Porte de Clignancourt wimmelte es vor Menschen und sowohl die Besucher als auch die Verkäufer schienen aus aller Welt zu stammen. Am Anfang folgte ich Camilles Rat und ließ mich einfach nur so durch die Gassen treiben. Zuerst kam ich zu den afrikanischen Antiquitäten und Kunstwerken: Auf langen Tischen lagen Schnitzereien und bunter Perlenschmuck und die Verkäufer trugen hohe, gestreifte Mützen und ihr langes schwarzes Haar war in Zöpfen geflochten. Sie redeten, rauchten und schlugen die hohen Trommeln, die ich überall zum Verkauf sah. Gegen elf bekam ich Lust auf einen Crêpe mit Schokolade und Banane und aß ihn, während ich mit baumelnden Beinen auf einer Mauer nahe den Gemälden und Skulpturen saß. Das meiste Zeug waren furchtbare Schinken und ich musste mir beim Anblick der vielen schlechten Fälschungen das Lachen verbeißen. Dann ging ich weiter, an Tischen voll gefälschter Vuitton-Taschen vorbei, bis ich plötzlich vor einem schmalen Gang stand, der mitten in das Herz des Flohmarktes führte. Hier wurden Möbel und andere Gegenstände verkauft und ich bummelte hinein. Gleich beim ersten Stand machte ich halt und strich mit den Fingern über ein Bündel alter Pinsel und eine Reisestaffelei, die offensichtlich schon einiges mitgemacht hatte.

»Je peux vous aider, Mademoiselle?«, fragte die Verkäuferin mich. Sie trug ihre langen schwarzen Haare offen und war an Hals und Handgelenken mit schwerem Schmuck behängt, der in den Farben zu ihrem bodenlangen Kaftan passte. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr lösen und beschloss, von nun an auch künstlerischer rumzulaufen. In Jeans und Stiefeln sah ich aus wie alle anderen Mädchen und das musste ich ändern. Wolff würde das sicher auch gefallen. Ich hörte ihn geradezu sagen: C’est ma copine, l’artiste. Das ist meine Freundin, die Künstlerin.

»Mademoiselle?«, fragte die Frau vorsichtig nach.

»Ich suche ein Geschenk für einen Maler.«

»Einen Maler. Ist er jung oder alt?«

»Jung.«

»Und ist er ein Maler oder ein Künstler?«

»Er ist ein echter Künstler.« Ich spürte, wie ich rot wurde. »Er ist sehr erfolgreich.«

»Und er ist ein Freund von dir?«

Weshalb wollte sie das wissen? Ich nickte dennoch. »Nicht nur ein Freund, sondern mein Freund. Ich möchte ihm etwas ganz Besonderes schenken.«

»Da bist du bei mir an der richtigen Adresse. Sieh dich ruhig um. Aber ich habe erst heute Morgen etwas auf den Ladentisch bekommen, das ich dir zeigen möchte. Es ist eine alte Palette und angeblich hat sie Matisse gehört.«

»Wirklich?« Ich reckte den Hals.

»Ja, sieh mal.«

Sie zog aus einer Lade eine in ein Tuch eingeschlagene Farbpalette und wickelte sie aus. Sie war aus wunderschönem dunklem Holz gearbeitet, und die vielen schon verblassenden Farbkleckse, die darauf waren, trugen nur zu ihrer Anziehungskraft bei. Es war wirklich ein ganz besonderes Stück, und ich wusste augenblicklich, dass ich es für Wolff haben wollte. Er sollte diese Palette in der Hand halten, wenn er mich malte, schoss es mir durch den Kopf. Wenn Marie ihm Modell saß, dann konnte ich das schon lange.

»Wie viel kostet sie?«

»Zwanzig Euro.«

»Das ist zu viel.«

Die Frau lächelte und einer ihrer Schneidezähne glänzte golden.

»Wie viel bietest du mir denn dafür?«

»Zehn Euro.«

»Also gut, fünfzehn.«

»Abgemacht.«

»Das ist ein schönes Stück. Dein Liebster wird sich freuen, meine Hübsche. Wie heißt du?«

»Ava.«

»Das passt zu dir. Viel Freude beim Verschenken, Ava. Au revoir.«

»Au revoir«, sagte ich und war nun bester Laune. Plötzlich wollte ich Camille anrufen und ihr von meinem Fund erzählen, auch wenn ich wusste, dass sie das momentan überhaupt nicht interessierte. Irgendwie musste ich ja wieder Frieden mit ihr schließen und ihr sagen, wie leid es mir tat, auch wenn ich nicht direkt an allem schuld war. Ich wählte ihre Nummer, doch mein Anruf wurde direkt auf ihre Mailbox weitergeleitet. Ich wollte aber keine Nachricht hinterlassen. Stattdessen rief ich die Lefebvres zu Hause an und war erleichtert, dass Henri und nicht Marie ans Telefon ging.

»Ist Camille zu Hause?«, fragte ich, als ich über den Flohmarkt in Richtung Métro schlenderte.

»Nein. Sie hat nur ihre Sachen hier abgelegt und sich mit einem Buch in den Jardin de Luxembourg verzogen. Weißt du, wo das ist?«

»Ich habe die RER-Station auf der Karte gesehen.«

»Du kannst von Saint Michel aus laufen, das ist einfacher.«

»Gut. Aber ist der Park nicht ziemlich groß? Wie kann ich sie finden?«

»Schon. Wenn wir zusammen hingehen, sitzen wir immer an dem runden Teich, wo sie früher als Kind gespielt hat. Da ist sie am liebsten und da findest du sie sicher auch.«

»Danke. Hoffentlich. Ich versuche es.«

»Ava? Ich denke, es wird Camille sehr freuen, wenn du sie dort triffst.«

»Ja. Danke noch mal.«

Ich legte auf und stieg die Stufen zur Métro hinunter. Die Tüte mit der Palette hielt ich dabei fest in der Hand und studierte kurz meinen Metroplan: Die Haltestellte Saint Michel lag ebenfalls auf der Linie Nummer vier.

Als ich auf dem Boulevard Saint-Michel wieder ans Tageslicht kam, hatte ich es auf einmal eilig. Ich wollte Camille unbedingt sehen, ohne dass ich genau wusste, weshalb. Also lief ich mit langen Schritten den Berg an der Sorbonne und dem Panthéon vorbei hinauf und betrat dann den Jardin de Luxembourg durch eines der imposanten Tore, die in den hohen gusseisernen Zaun eingelassen waren. Anscheinend war das ganze Viertel fest entschlossen, den Tag im Park zu genießen, denn auf jeder Bank saßen Verliebte (weshalb war ich nicht mit Wolff hier? Vielleicht konnte ich ihn morgen dazu überreden, mit mir herzukommen und den Sonntag im Park zu verbringen!), eine Gruppe Senioren übte Tai Chi im Schatten der Bäume, Au-Pair-Mädchen versuchten, für einen Samstag im Park viel zu elegant angezogene kleine Kinder wieder einzufangen, damit sie ihr Eis lecken konnten, und Shopper bummelten über die staubigen Kieswege auf den großen runden Teich in der Mitte des Parks zu, um sich vom Einkaufen zu erholen.

Ich verlangsamte meinen Schritt und begann, mich nach Camille umzuschauen, aber alle grünen Stühle rund um den Teich waren besetzt, und ich sah sie nirgends, sodass ich schnell den Mut verlor. Wie sollte ich sie hier finden? Was, wenn sie heute einmal woanders war als sonst? Dann hatte ich es zumindest versucht, dachte ich seufzend. Ich drehte mich noch einmal um und ließ meinen Blick über die bunte Menge schweifen. Wenn ich sie jetzt nicht sah, wollte ich kehrtmachen. Da entdeckte ich sie plötzlich am Rand des Teichs, wo sie eines der kleinen hölzernen Segelboote, die man an einem Stand mieten konnte, mit einem langen Stecken auf dem Wasser entlangtrieb. Ihre Schuhe hatte sie ausgezogen und sich die Jeans bis zu den Knien hochgekrempelt.

»Camille«, sagte ich leise, aber sie hörte mich dennoch und hob den Kopf. Wie traurig sie noch immer aussah. Als sie mich erkannte, sprang sie zornig auf und putzte sich die Hände an den Nähten ihrer Jeans ab.

Ihr Gesicht war dunkelrot vor Wut, als sie mich fragte: »Was machst du hier? Läufst du mir wieder nach? Hast du denn in den vier Wochen hier in Paris nichts Besseres zu tun?«

»Dein Vater hat mir gesagt, wo ich dich finde.«

»Weshalb hast du mich gesucht?«

»Komm, lass uns uns setzen«, schlug ich vor. Camille ließ sich nach kurzem Zögern wieder nieder. Ihr Segelboot dümpelte friedlich auf dem runden Teich vor sich hin und ich wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Dann setzte ich mich neben sie und zog die Knie an.

Sie sah aufs Wasser und nicht zu mir. Als ich leicht meine Hand auf ihren Oberarm legte, schüttelte sie sie trotzig ab.

»Ich möchte mit dir reden. Es tut mir leid, was passiert ist. Aber es war wirklich nicht meine Schuld. Ich wollte dir etwas erzählen, als ich am vergangenen Samstag zur Opéra gefahren bin, und dir nicht etwa nachspionieren. Aber es stimmt, als Madame Sarakowa mir sagte, dass du schon mehrere Male nicht zu deiner Stunde gekommen bist, wollte ich wissen, was du machst, und bin dir am Sonntag dann bis zum Krankenhaus nachgegangen.«

Camille blies verächtlich Luft durch ihre Nase aus. Ich legte erneut meine Hand auf ihren Oberarm und wieder schüttelte sie sie ab.

»Camille, ich hätte dich nie im Leben verpetzt. Im Gegenteil. Was du machst, ist doch einzigartig und wunderbar. Du kannst so stolz auf dich sein und auf das, was du leistest.«

Camille warf mir einen brennenden Blick zu und schwieg noch immer, während sie zu ihrem langen Stecken griff und versuchte, ihr Boot wieder einzufangen.

»Sag doch was«, bat ich.

Camille fuhr herum. »Ich habe von Anfang an versucht, dich hier willkommen zu heißen und dir zu helfen. Aber du lässt dir ja nicht helfen, sondern willst immer nur mit dem Kopf durch die Wand. Und dann bringst du auch noch unser aller Leben durcheinander.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unfair, Camille. Ist es denn nicht eigentlich besser, wenn deine Mutter von deinen Plänen erfährt? Man muss doch in der Familie ehrlich miteinander sein können. Wenn man die Menschen anlügen muss, die einem am nächsten stehen, zu wem kann man denn dann ehrlich sein?«

»Mama hätte nichts davon erfahren müssen. Ich habe sie enttäuscht.«

Ich lachte kurz und bitter. »Camille! Sie kann doch nicht ewig glauben, dass sie dich in die Rolle der Étoile zwingen kann. Je eher du die Karten auf den Tisch legst, umso besser, oder?«

Sie schwieg, aber sie wirkte nachdenklich.

»Oder?«, wiederholte ich leise und legte ihr zum dritten Mal die Hand auf die Schulter. Diesmal ließ sie es geschehen. Ich atmete innerlich auf. »Manchmal muss man seine Eltern eben enttäuschen. Du lebst doch für dich und nicht für sie.«

Camilles Augen füllten sich mit Tränen. »Solange ich denken kann, wollte meine Mutter, dass ich mein Leben so führe, wie sie ihres gerne geführt hätte. Solange ich denken kann, hat sie mir immer wieder gesagt: Ich habe alles für dich aufgegeben, mach du es besser!«

»Aber wie kann sie denn das von dir verlangen?«

Camille begann leise zu weinen und ich saß nur so neben ihr und ließ meine Hand auf ihrer Schulter. Weinen half, das wusste ich, und schließlich wischte sie sich die Wangen, schniefte und sagte: »Du hast ja recht. Wie kann sie das von mir verlangen? Ich habe mich nicht getraut, mir diese Frage zu stellen. Aber du kennst doch meine Mutter.«

Ich nickte. Oh ja, ich kannte Marie oder hatte bereits einen guten Eindruck von ihr bekommen. Sicher konnte sie als Mutter in ihrer Bestimmtheit Furcht einflößend wirken.

»Es klingt mir nicht danach, als hätte ich euer Leben durcheinandergebracht, sondern als hätte ich einiges klargestellt«, sagte ich.

Camille wollte wieder auffahren, doch dieses Mal ließ ich ihr keine Chance zur Widerrede, sondern legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an mich.

»Okay, ich will mit dem Kopf durch die Wand, und es stimmt, ich habe mich dir gegenüber dumm verhalten. Aber du musst es mir erlauben, das wiedergutzumachen, ja?«

»Wie denn?«, fragte Camille trotzig und mit allem Ernst der Welt in ihrem Blick.

»Na, wie wäre es zum Beispiel mit einem Crêpe? Aber nur Schokolade mit Banane zählt als echter Entschuldigungscrêpe, okay?«

Sie lachte auf. »Gut. Das esse ich besonders gerne.«

»Ich auch. Es ist schon mein zweiter heute«, gab ich zu, stand auf, streckte ihr die Hand hin und zog sie hoch.

»Was hast du da in der Tüte?«, fragte sie mich.

»Oh, nur etwas, das ich auf dem Flohmarkt gefunden habe. Ein Geschenk für jemanden. Willst du es sehen?«

»Zeig es mir nachher. Ich muss noch mein Segelboot zurückbringen.«

»Mach das. Welche ist die beste Crêpe-Bude hier in der Nähe? Du musst das doch wissen.«

»Die da oben, nahe dem Eingang am Boul’ Mich.«

»Okay. Ich warte auf dich.«

Als ich Camille dabei zusah, wie sie ihr Boot abgab, schien die Sonne ein wenig heller, und die Vögel in den vielen Bäumen des Jardin de Luxembourg sangen lauter, denn ich hatte mitten in dieser großen und noch immer fremden Stadt eine Freundin gefunden.
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Camille und ich saßen auf einer Bank im Jardin de Luxembourg und redeten so lange, dass ich keine Zeit mehr hatte, um nach Hause zu gehen und mich umzuziehen, ehe ich zu Wolff wollte. Aus dem einen Crêpe waren drei geworden, aber wenigstens waren nicht alle mit Schokolade und Banane belegt. Zitrone mit Zucker und Marmelade war gewiss eine sehr viel gesündere und schlankere Wahl, tröstete ich mich, während ich mir noch den Zucker aus den Mundwinkeln leckte.

»Wo gehst du jetzt hin?«, fragte sie mich am Ausgang des Parks, der in Richtung Montparnasse führte.

»Mein Geschenk abgeben«, sagte ich und konnte meine Vorfreude auf Wolff wohl nicht verbergen, denn Camille sagte: »Du leuchtest ja geradezu. Ist es ein Geschenk für Wolff?«

»Wie hast du das erraten?«, fragte ich erstaunt.

Sie lachte. »Oh, Ava. In dir kann man lesen wie in einem offenen Buch. Aber es ist ein gutes Buch, also mach dir nichts draus.«

»Ich bin ein gutes Buch?«

»Oh ja, ein sehr spannendes zumindest. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was vielleicht noch alles passieren wird. Und so soll es doch sein.«

»Hm.« Das hatte mir noch niemand gesagt. Sie stupste die Tüte an.

»Was ist es denn?«

»Eine alte Palette. Sie hat angeblich Matisse gehört.«

»Oje. Da bist du, glaube ich, auf einen alten Flohmarktzauber hereingefallen. Auf dem Flohmarkt von Clignancourt ist es mit den Paletten, die angeblich Matisse gehört haben, wie mit den Splittern von Jesus’ Kreuz im Vatikan.«

»Was ist denn mit den Kreuzsplittern?«, fragte ich beunruhigt.

Camille lachte, aber es klang freundlich. »Wenn du alle zusammensetzt, dann hast du zehn Kreuze.«

Ich musste enttäuscht ausgesehen haben, denn Camille sagte schnell: »Sie ist sicher schön, und das ist doch das Einzige, was zählt. Er freut sich bestimmt sehr darüber.« Sie sah auf ihre Uhr. »Wann bist du mit ihm verabredet?«

»Überhaupt nicht. Ich gehe einfach bei ihm vorbei.«

»Einfach so?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Vor einer Woche noch hätte mich diese Reaktion genervt, nun machte sie mich nachdenklich.

»Meinst du, das ist falsch?«, fragte ich.

Sie zuckte rasch die Schultern und lächelte mich ermutigend an. »Nein, nein. Wenn man verliebt ist, dann gibt es kein Falsch und kein Richtig. Er freut sich bestimmt, dich zu sehen.« Dann umarmte sie mich und ich küsste sie auf beide Wangen.

»Brav bleiben«, sagte sie und zwinkerte mir zu, ehe sie sich umdrehte und zur nächsten Ampel ging.

»Aber immer«, sagte ich und lachte. Camille wandte sich auf dem Boulevard Saint-Michel noch einmal um und winkte mir zu.

Ich hatte Lust, an das andere Seineufer zu laufen, statt die Métro zu nehmen. Die Brise war einfach zu frisch und der Himmel zu groß und zu blau, um unter die Erde zu verschwinden. In meiner Vorfreude auf Wolff wollte ich kein Maulwurf sein, sondern ein Vogel.

Schon bei dem Gedanken an ihn wurde es mir heiß im Bauch und der Mund wurde mir trocken. So ließ ich Camille etwas Vorsprung und bummelte dann ebenfalls den Boulevard Saint-Michel hinunter und überquerte die Seine hin zur Ile de la Cité.

Vor Notre Dame dachte ich an unseren ersten Abend dort und blieb stehen, um an der Fassade nach oben zu sehen, aber die Gesichter der Wasserspeier waren nun zu unbewegten Fratzen erstarrt und keine huschenden Schatten verliehen ihrem Ausdruck Leben. Auf der zweiten Seinebrücke, die zum anderen Ufer führte, machte ich wieder kurz halt und sah in die Wellen, doch der Fluss entwickelte am späten Nachmittag trotz des weichen Lichts nicht denselben Zauber wie in der Dunkelheit. Hinter dem Hôtel de Ville bog ich in ein Gewirr von kleinen mittelalterlichen Gassen ein und tauchte an der Metrostation Saint Paul wieder auf.

Gut, jetzt war es nicht mehr weit. In der Rue du Pavé verlangsamte ich meine Schritte und versuchte, mich zu beruhigen. Was, wenn er wieder nicht da war? Ich sah an der Fassade nach oben. Die Fenster standen offen, was ein gutes Zeichen war. Mir wurde warm im Bauch und ich dachte an seine Lippen auf meinen. Die Erinnerung an seinen Kuss war stärker als die an den vergangenen Donnerstagnachmittag mit den beiden Stimmen, die ich hinter seiner Tür gehört hatte. Ich wollte so einen Kuss wieder haben und wieder und wieder. Camille hatte recht: Wenn man verliebt war, gab es kein Richtig und kein Falsch.

Ich fasste die Tüte mit der Palette fester, überquerte die Straße und stand vor Wolffs Haustür. 2710 drückte ich auf die Knöpfe neben dem Eingang und mein Herz schlug auf einmal so schnell und so hart in meiner Brust, dass ich in dem hohen Treppenhaus gespannt auf sein Echo lauschte. Aber ich hörte nur meine Schritte und meinen eigenen Atem, als ich die ersten Stufen hochstieg.

Ich begann zu zählen: »Er liebt mich, er liebt mich nicht.« Das ließ die Etagen schneller vergehen. Dann war ich oben im siebten Stock angelangt und stand wieder vor Wolffs Tür. Ich vernahm Musik und klopfte laut an.

»Un moment!«, hörte ich Wolff rufen. Ich wuschelte mir noch kurz durch die Haare und zog meine Lippen rasch mit dem nach Erdbeere schmeckenden Lipgloss nach. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er an die Tür kam und öffnete, und als er mich sah, machte er einen Satz nach hinten und fuhr sich wie ein Schuljunge durch die Haare.

Ich lachte stolz, meine Überraschung war mir offensichtlich gelungen.

»Ava. Was machst du denn hier?«

Ich küsste ihn auf die Wange und roch sein herbes Eau de Toilette. »Ich wollte dir Guten Tag sagen. Und ich habe ein Geschenk für dich.«

»Ein Geschenk?«, fragte er, ohne von der Tür zurückzutreten. Wollte er mich denn nicht hineinbitten? Ich streckte ihm die Tüte entgegen und bemerkte erst jetzt, wie er aussah: Er trug nur ein Paar enge Jeans und seine schöne, breite, glatte Brust war nackt, sodass ich verwirrt die Augen abwandte. Seine Haare waren feucht, wie verschwitzt, und seine Augen leuchteten wie frisch geschmolzener Karamell.

»Was machst du denn gerade?«, fragte ich erstaunt.

Er sah sich über die Schulter um, ehe er die Stimme senkte und sagte: »Ich arbeite.«

»Du malst?«

»Das ist Arbeiten, Kleines«, sagte er freundlich. »Darf ich dir dabei zusehen? Vielleicht kannst du mein Geschenk brauchen?«

Ich stand noch immer auf der Türschwelle und machte jetzt einen Schritt in das Atelier hinein.

Wolff sah sich noch einmal über die Schulter um. »Hm, lieber nicht. Komm doch morgen wieder.«

»Weshalb denn nicht? Das letzte Mal hast du mir deine Arbeiten nicht zeigen können«, sagte ich und sog die Luft ein, denn ich wollte noch einen Hauch seines Geruchs erhaschen.

»Heute nicht, Ava. Ich habe wirklich viel zu tun, und wenn ich arbeite, dann kann ich keine Unterbrechung gebrauchen, sonst komme ich raus.«

»Raus?«

»Raus aus meinem Traum. Und ohne meinen Traum kann ich nicht malen. Komm bitte wann anders wieder. Ich rufe dich an.«

Vor Enttäuschung fühlte sich mein Magen wie ein nasser Sack voll Steine an. Ich versuchte, diese Schwere zu verjagen, denn ich wollte nur Wolff und die Freude und die Leichtigkeit, die ich vergangene Woche in seinen Armen gefühlt hatte, wieder empfinden. Ich wollte im Schneidersitz auf dem blanken Boden seines Ateliers sitzen und Spaghetti mit Butter und Olivenöl essen.

Wolff stützte sich mit seinem Arm gegen den Türrahmen, sodass ich den Hals recken musste, um in das Atelier zu sehen. Auf die Staffelei in der Mitte des Raumes hatte er eine überdimensionale Leinwand gestellt, auf die grob die Umrisse eines schmalen Frauenkörpers gemalt waren. Auf einem Hocker daneben standen zwei leere Champagnergläser und ein Laken lag nachlässig zusammengeknüllt auf den Dielen.

Ich sog wieder die Luft ein, und es roch schwer nach seinem Eau de Toilette, Terre von Hermès. Musik plärrte aus dem iPod, aber dieses Mal war es nicht der betrunkene, heisere Russe von vergangenem Wochenende, sondern wieder Sans you von Neige de Juilliet. Es war das Lied, zu dem wir in der Galerie am Abend der Vernissage getanzt hatten.

»Das ist unser Lied«, sagte ich und biss mir auf die Lippen, denn Wolff sah mich gleichgültig an.

»Ach ja? Ava, Süße, ich habe wirklich zu tun. Lass mich dich morgen anrufen.«

Ich wollte schon nicken, mich geschlagen geben, mich umdrehen und gehen. Doch in diesem Augenblick nahm ich oben auf der Empore, dort wo das breite Bett mit den straff gezogenen Laken stand, eine Bewegung wahr. Es war nicht mehr als eine kaum merkliche Veränderung der Luft, ein Schatten, der in einem Wimpernschlag verging. Aber ich verstand mit einem Mal. Der Schatten, das Laken, die Champagnergläser und Wolffs Verhalten addierten sich zu einer Summe.

Er war nicht allein.

Es war entsetzlich: Das Gefühl traf mich wie eine Faust in den Magen, und ich hatte den Eindruck, nicht mehr stehen zu können. Ich wollte in die Knie gehen und mich zusammenkrümmen, um nichts mehr sehen und nichts mehr verstehen zu müssen. Mir wurde die Hand mit der Tüte und der Palette darin plötzlich schwer, ganz unglaublich schwer, und ich legte meine andere Hand an den Türrahmen, um meine zitternden Finger zur Ruhe zu zwingen. Eine verräterische Röte kroch über meinen Hals in mein Gesicht. Es kribbelte wie eine marschierende Ameisenarmee auf meiner Haut und ich machte einen Schritt nach vorn.

»Ava«, sagte Wolff sanft und stellte sich mir in den Weg, als ich in das Atelier gehen wollte. »Warum kommst du auch einfach so vorbei? Das macht man doch nicht.«

Seine Augenfarbe erinnerte mich nun an Kaffee mit Sahne. Er legte seine Hand auf meinen Oberarm und die Berührung brannte wie Feuer. Ich wollte seine Lippen, ich wollte seine Arme, ich wollte ihn ganz und gar – alles! Doch seine nächsten Worte waren wie eine kalte Dusche auf den Brand in meinem Inneren.

»Ein Mann braucht seine Freiheit. Ich hatte gehofft, dass du das schon am Donnerstag verstehst.«

»Was meinst du damit, schon am Donnerstag?«, fragte ich mit erstickter Stimme, obwohl ich plötzlich auch das verstand. So ein Schwein! Ließ mich da vor zwei Tagen einfach vor der Tür stehen und dann heute so ins Messer laufen. Eine ungeheure Wut begann in mir zu brodeln.

»Na, als du einfach vorbeigekommen bist. Ich war beschäftigt und wollte die Tür eben nicht aufmachen. Man darf die Leute nicht so bedrängen.«

Beschäftigt! Ha! Das schlug dem Fass den Boden aus. Beschäftigt, das konnte man wohl sagen, dachte ich und sah wieder zu den Champagnergläsern neben der Staffelei und dann hoch zur Empore, wo nun alles still war. So still, als hielte jemand den Atem an. Vor Schmerz schnürte es mir die Kehle zu. Aber war es wirklich nur Schmerz? Wut stieg in mir auf, und auch Scham darüber, mich überhaupt in eine solche Lage gebracht zu haben. Wolff ließ mich nicht aus den Augen.

»Die Dinge passieren nicht nur, weil man sie so unbedingt will«, sagte er ruhig.

Das klang ganz ähnlich wie Camilles Du willst mit dem Kopf durch die Wand.

»Ich will nur …«, begann ich.

»Ja?«, fragte er und klang jetzt genervt. Seine Augen verdunkelten sich zu einer Espressofarbe. »Was willst du denn noch?«

Ja, was wollte ich denn noch? Na warte, ich wollte es ihm zeigen, auch wenn ich noch nicht genau wusste, wie und was. Ich zitterte nun wieder, aber dieses Mal vor Wut, doch ich beherrschte meine Stimme, als ich sagte: »Kann ich bitte kurz ins Badezimmer?«

Er trat unwillig beiseite. »Natürlich.«

Ich ging an ihm vorbei und sah nicht mehr zu der Staffelei und auch nicht mehr nach oben zur Empore. Meine Finger krampften sich um den Tütengriff, als ich im Badezimmer verschwand. Ich stellte die Tüte neben der Tür auf den Fußboden, schloss ab, lehnte mich gegen die Wand und atmete tief durch. Draußen im Atelier hörte ich Wolff ungeduldig auf und ab gehen. Es klang wie ein Panther, der in seinem Käfig kreiste. Ich hatte ihn offensichtlich sehr gestört. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, sah mir mein Gesicht blass und spitz entgegen. Ich zwinkerte. Es blieb alles gleich. Abermals drehte ich das eiskalte Wasser an und ließ es mir über die Handgelenke laufen, doch es half nichts. Ich zitterte nun so sehr, dass ich mich setzen musste. Wut, Scham, Schmerz, alles brodelte in mir und stieg aus meinem Innersten hoch, durch mein Herz bis in meine Kehle, und hinterließ in meinem Mund einen bitteren Geschmack. Ich schluckte, doch der Geschmack blieb, und ich versuchte, tief durchzuatmen, aber der Gefühlscocktail wurde immer stärker, und ich zitterte immer mehr.

»Ava? Alles in Ordnung? Bist du fertig da drinnen?«, fragte Wolff.

»Gleich«, sagte ich. »Gleich.«

Ich stand auf und mein Blick glitt über die Ablage am Waschbecken. Da war ja seine elektrische Zahnbürste mit dem brandneu aussehenden Kopf. Wunderbar. Ich nahm die Bürste, öffnete das Klo und rieb die Borsten genüsslich mehrere Male über den Rand, bis ich sicher war, dort auch wirklich alle möglichen Bakterien aufgefangen zu haben, ehe ich die Bürste wieder an ihren Platz zurückstellte.

Dann sah ich mich um. Was gab es denn hier sonst noch? Ach ja, da stand ja das teure Terre. Einen Atemzug lang musterte ich seine goldgelbe Farbe, dann schraubte ich die Flasche auf und goss die Hälfte des Eau de Toilette in den Ausguss. Es gluckste leise und der kleine Raum füllte sich mit dem Duft von Sandelholz, als mir eine Idee kam, die mich auflachen ließ.

»Ava?«

»Gleich«, wiederholte ich, zog hastig meine Jeans herunter und setzte mich auf die Toilette. Die Flasche war nun wieder voll mit goldgelber Flüssigkeit, aber es roch nicht mehr ganz so gut wie vorher. Ich musste kichern, es blubberte aus mir heraus, und ich legte mir die Hand vor den Mund. Wolff würde Augen machen, wenn er sich das nächste Mal, wenn er seine Freiheit brauchte, bereit machte! Vielleicht merkte er es gar nicht, bis alle einen Bogen um ihn machten, weil er stank wie ein brünstiger Rüde, der an jeden Laternenpfahl machte.

»Ava. Wenn du nicht rauskommst, dann komme ich rein.«

Wieder stieg das nervöse Lachen in mir nach oben. »Ich komme ja schon«, sagte ich, wusch mir die Hände und warf einen letzten zufriedenen Blick auf die Ablage mit der Zahnbürste und der vollen Flasche Terre. Ein echtes Eau de Toilette war das jetzt!

Aber als ich mir die Hände abtrocknen wollte, blieb mir das Lachen im Hals stecken: An einem der Haken an der Tür hing eine Halskette. Es war ein dunkles Samtband mit einem schweren goldenen Kreuz daran, in dessen Mitte ein einzelner Rubin leuchtete.
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Ich ließ kraftlos die Hände sinken. Diese Kette hatte ich in den vergangenen zwei Wochen in Paris so oft gesehen, dass ich sie überall wiedererkannt hätte. Es war kein Schmuckstück, wie man es im Supermarkt vom Haken kaufte. Das Gold war schwer und sorgsam gehämmert und das Kreuz leicht asymmetrisch gearbeitet. Sie passte in ihrer Eleganz und Einzigartigkeit zu dem gesamten Stil, den Marie Lefebvre kultivierte.

»Kommst du jetzt?«, drängte Wolff von draußen.

»Ja«, sagte ich. »Ich komme.«

Die Tür lag schwer in meiner Hand, als ich sie öffnete, und ich vermied es, zu der Staffelei mit dem grob gezeichneten Frauenkörper und den beiden leeren Champagnergläsern zu sehen. An die Empore mit dem breiten Bett wollte ich nicht mal denken. Ich wollte nur aus Wolffs Atelier raus, und zwar schnell. Ohne ihn noch einmal anzuschauen, durchquerte ich den Raum und ging hinaus.

»Ava!«, rief er noch, doch ich ließ die Wohnungstür hinter mir ins Schloss fallen und hielt mich kurz am Geländer fest, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.

Mein Kopf drehte sich wie im Rausch. Mein Gott, ich brachte wirklich das Leben der Lefebvres durcheinander! Hatte Marie mich gehört und gesehen? Natürlich hatte sie das. Was musste sie dabei empfunden haben?

Ich stieg langsam die ersten Stufen der Treppe hinunter, aber auf der vierten Etage musste ich mich erst einmal hinsetzen und mehrere Male tief durchatmen. Die Bilder und die Worte der letzten halben Stunde, der ganze Schrecken, der Schmerz und die Demütigung schnitten wie Messer in mich hinein.

Ich musste dringend mit jemandem sprechen, entschied ich. Meine Mutter? Wohl kaum, verwarf ich diese erste, naheliegende Idee. Ob sie nun in Dubai war oder nicht, ich würde sie kaum zurückhalten können, in das nächste Flugzeug nach Paris zu steigen und Wolff eigenhändig zu kastrieren. Im Leben gab es Momente, in denen man seine Mutter nicht mehr einfach so anrufen konnte, und so einer war jetzt gekommen. Mogens etwa? Und wie bitte schön wollte ich ihm erklären, was genau ich mir von dem Besuch bei Wolff erhofft hatte? Nein, auch nicht. Mein Handy klingelte plötzlich und ich ließ es vor Schreck beinahe fallen.

Camille, las ich zu meinem Erstaunen auf dem Display. Ausgerechnet Camille! Sie musste wirklich übersinnlich sein, um sich gerade diesen Augenblick für ihren Anruf auszusuchen. War sie nicht die Allerletzte, mit der ich sprechen konnte? Aber ich hatte das Gefühl, innerlich überzukochen. Vielleicht konnte ich meine Sorgen teilen, ohne irgendwelche Namen zu nennen. Ich nahm den Anruf an, während ich langsam die Treppe hinunterstieg und Wolffs Haus verließ.

»Hallo, Ava, bist du noch bei Wolff?«, fragte sie mich und ich hörte Straßenlärm im Hintergrund.

»Nein, nicht mehr.«

»Das ging aber schnell.«

»Allerdings«, sagte ich düster.

»Du klingst so niedergeschlagen. Was ist passiert? Wo bist du denn jetzt?«

»Noch immer im Marais. Und du? Bist du daheim?«

»Nein, doch nicht. Ich musste über alles nachdenken, was wir im Jardin de Luxembourg gesagt haben, und hatte noch Lust auf einen Spaziergang, denn zu Hause ist eh niemand. Papa spielt Tennis und Mama ist unterwegs. Ich bin gar nicht weit weg von dir, in Les Halles. Hier gibt es eine wunderschöne Marktstraße, die Rue Montorgueil. Sie beginnt neben der großen Kirche, der Saint-Eustache. Da sitze ich gerade und trinke einen Kaffee. Willst du zu mir kommen?«

»Ja, gerne«, sagte ich und dachte dann erst nach. Konnte ich Camille treffen und den Mund halten? Der Gedanke an das, was ich dort oben bei Wolff gesehen hatte, schmerzte. Aber noch mehr schmerzte die Vorstellung, Camille alles erzählen zu müssen. Trotzdem fragte ich sie: »Wie komme ich am schnellsten zu dir?«

»Ganz einfach …«

Camille erklärte mir den Weg, doch ich hörte gar nicht zu. Irgendwie würde ich es schon finden. Alle meine Sinne waren stumpf, und ich ging wie durch einen Tunnel, ohne nach rechts und links zu sehen, durch das Marais über die Rue du Renard am Centre Pompidou vorbei, überquerte den Boulevard Sébastopol und sah dann schon den Kirchturm von Saint-Eustache.

Camille winkte mir zu, als ich in die Rue Montorgueil einbog. Sie saß in einem der Cafés entlang der engen, mit Kopfstein gepflasterten Straße und ließ das bunte Leben an sich vorbeiziehen. Das war der Lärm, den ich bei ihrem Anruf gehört hatte.

»Komm her, Ava. Ich habe deinen Stuhl wie eine Löwin verteidigt. Der Markt ist gleich aus, da ist hier in den Cafés immer tierisch viel los.«

Ich setzte mich neben sie und sie musterte mich erstaunt.

»Wie siehst du denn aus? Hast du ein Gespenst gesehen?«

Während ich noch nach Worten suchte, fragte sie: »Was willst du trinken? Auch einen Kaffee?« Sie winkte dem Kellner. »Garçon!«

»So ungefähr«, sagte ich.

»So ungefähr? Wie sieht ein ungefähres Gespenst denn aus?«, kicherte sie und bestellte. Anschließend fragte sie: »Du hast ja noch immer die Tüte mit der Palette. Wolltest du sie ihm nun doch nicht schenken? Ich hoffe, ich habe dir deine Idee nicht verdorben.«

»Nein, nein. Es hat sich einfach keine Gelegenheit dazu ergeben.«

»Weshalb nicht?«

»Weil … weil …«, begann ich, als der Kellner den Kaffee vor mir abstellte und seine Anwesenheit mir noch eine Gnadenfrist gab. Ich fühlte mich wie ein Schwimmer, der unweigerlich auf einen Wasserfall zutreibt.

»Weil?«, fragte Camille und zog die Augenbrauen hoch. »Na, was weil? Spuck es aus. So schlimm kann es nicht sein.«

»Weil Wolff nicht alleine war.«

Camilles Hand, die die Kaffeetasse hielt, schwebte in der Luft, ehe sie die Tasse ruhig absetzte. Ihr Gesicht war mit einem Mal sehr blass und sie sah mich ernst an.

»Wolff war nicht alleine?«

»Nein«, sagte ich leise und verhakte meine Finger, um sie am Zittern zu hindern.

Camille sah mich weiter ernst an. »Was hast du dann gemacht?«

Ich erzählte es ihr, und sie lachte plötzlich so, dass sie sich die Augen wischen musste.

»Das ist gut. Das ist einfach fabelhaft. Aber du Ärmste.« Sie trank noch einen Schluck Kaffee und streichelte meinen Oberarm. »Wie furchtbar, so etwas erleben zu müssen. So ein Schwein.«

Wir beide schwiegen einen Augenblick lang, dann räusperte sich Camille und hob wieder ihre Tasse, ehe sie mich leise fragte: »Und – hast du die andere gesehen?«

Ich wagte es nicht mehr, sie anzuschauen. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie die Wahrheit erfuhr. »Ich habe nur ihren Schmuck im Badezimmer liegen sehen«, sagte ich leise.

Camille stellte ihre Tasse vor Schreck neben den Unterteller und ihr Blick senkte sich in meinen.

»Ach so«, sagte sie nach einer Weile, die wie eine Ewigkeit schien. »Ach so.«

»Camille …« begann ich und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es ist nicht meine Schuld. Ich mache wirklich alles falsch. Und du hast recht, ich bringe euer ganzes Leben durcheinander. Es ist furchtbar.«

»Nein, Ava, du täuschst dich. Du musst mir nichts erklären. Ich weiß es schon lange, auch wenn ich es nicht wissen wollte. Mein Vater weiß es ebenfalls, auch wenn er nichts wissen will. Wolff ist nicht der Erste, mit dem Maman eine Affäre hat. Aber er ist der Erste, der sich meiner Mutter und meiner Freundin gegenüber schlecht benimmt.«

Sie kramte nach ihrem Geldbeutel und legte einige Münzen auf den Tisch. Ich sah zu, wie sie sich zum Gehen bereit machte.

»Ich fühle mich so furchtbar. Wie könnt ihr mir verzeihen? Ihr nehmt mich so freundlich in eurer Familie auf und was mache ich …?«

Camille stand auf, sah mich nachdenklich an und sagte nach einer kurzen Pause: »Weißt du, was du machst? Du machst etwas Gutes.«

»Wie denn das?«, fragte ich und erhob mich ebenfalls.

»Du machst allen Lügen ein Ende.«

»Bist du nicht erschrocken?«, fragte ich. Hatte ich denn nicht ihre heile, wunderbare Welt zerstört?

Camille lächelte bitter. »Papa und ich, wir wissen schon sehr lange, was los ist. Vielleicht liegt es daran, wie Mama ist, dass sie ihr Leben und all ihre Entscheidungen so sehr bereut. Dabei könnte sie es so schön haben und hat doch im Grunde auch alles richtig gemacht.«

Ich nickte. »Allerdings. Trotzdem … wenn ich das über meine Mutter erfahren müsste …«

Camille seufzte. »Vielleicht liegt es auch an Paris. Diese Stadt ist ein Schnellkurs im Erwachsenwerden in Sachen Leben und Liebe.«

Ich sah sie nachdenklich an.

Camille nickte. »Simone de Beauvoir hat recht, wenn sie sagt, dass man zur Frau nicht geboren, sondern erzogen wird.«

»Ich glaube, du hast mich in den letzten drei Wochen erzogen«, erwiderte ich mit einem Lächeln.

»Quatsch.«

»Doch«, beharrte ich. »Wolff wollte mich nie wirklich. Es war nur ein Spiel, ein Flirt für ihn. Du hattest schon recht mit der zu späten Einladung zur Vernissage, mit meinen Anrufen und mit meiner Entscheidung, einfach so und ungebeten bei ihm auf der Matte zu stehen.«

Sie fasste mich unter. »Lass uns gehen.«

»Wo willst du hin?«

»Wo wollen wir hin, meinst du wohl. Du hattest deine Rache schon, Ava. Bravo für die Zahnbürste und das Eau de Toilette. Aber jetzt bin ich an der Reihe.«

»Wo willst du hin?«, fragte ich wieder.

»Der Metzger und die Post schließen gleich. Wir müssen uns beeilen.«

»Der Metzger und die Post? Was willst du denn mit denen?«

»Das wirst du gleich sehen«, sagte sie mit grimmiger Entschlossenheit.

Sie machte vor einem der ersten Fleischer halt. Große, mit Muskeln bepackte Männer, die bodenlange und mit Blut beschmierte Schürzen trugen, verpackten gerade ihre Ware in Kühlwagen. Der Markt war gleich vorbei und das Fleisch sollte bis Montag frisch bleiben.

»Haben Sie Schweinefüße?«, fragte Camille den Metzger, der mit seinem langen orangenen Schnurrbart aussah wie Obelix.

»Ich selber nicht, aber hier sind noch welche.« Der Mann lachte und holte drei Schweinefüße hervor.

Ich musste beim Anblick der Klauen und Knorpel würgen. Was, um Gottes willen, machte man denn mit diesem ekelhaften Zeug? Wer hätte gedacht, dass Schweine richtige Fußnägel hatten?

»Die beiden schmecken noch gut in Aspik«, sagte der Metzger gerade und zeigte auf zwei der Füße, aber beim Anblick des dritten schüttelte er den Kopf. »Dieser hier taugt nur noch für Suppe, wenn überhaupt.«

Camille griff nach dem Schweinefuß, auf den er zuletzt gezeigt hatte. »Ich nehme den.«

»Bist du dir sicher, Mademoiselle? Wenn ich ihn mir so ansehe, dann verkaufe ich ihn lieber nicht mehr. Das Fleisch riecht nicht gut.«

»Das ist mir gerade recht«, sagte Camille, und der Metzger schwieg überrascht. »Ich meine, der Fuß ist für meinen Hund. Der mag seine Schweinefüße so.«

»Ach ja? Nun ja, jeder wie er will.« Der Metzger zuckte mit den Achseln. »Aber verlangen kann ich dafür nichts. Nimm ihn als Geschenk.« Damit reichte er Camille noch eine Tüte und packte dann weiter sein Fleisch in den Kühlwagen.

»Danke. Au revoir, Monsieur«, sagte Camille und steckte den ekligen Schweinefuß in die Tüte.

Er roch wirklich nicht gut, und ich musste ein Würgen unterdrücken, als ich fragte: »Was hast du denn damit vor? Du hast doch gar keinen Hund. Und außerdem sieht das Ding so ekelhaft aus, dass nicht mal ein Hund daran noch Gefallen fände.«

»Ein Hund nicht, aber vielleicht ein Wolf. Komm, wir gehen zur Post. Die ist gleich hier ums Eck.«

In der Post kaufte Camille den größten wattierten Umschlag, den sie finden konnte, und verpackte den Fuß sorgsam.

»Kennst du Wolffs Adresse?«, fragte sie mich dann.

»Ja. Zwölf, Rue du Pavé im dritten Arrondissement.«

»Gut.« Sie zückte ihren Kugelschreiber und schrieb die Adresse auf den Umschlag, ehe sie damit zum Schalter ging. Die Frau, die hinter der Glasscheibe saß, blickte auf.

»Wie kann ich helfen, Mademoiselle?«

»Dieser Umschlag hier geht in die Rue du Pavé«, sagte Camille.

Die Frau sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist schon spät. Vor Montagmorgen wird das nicht mehr abgeholt.«

Camille lächelte lieblich. »Das macht nichts. Wir haben keine Eile.« Sie wollte schon den Umschlag unter der Scheibe durchschieben, als sie noch sagte: »Moment mal. Ich habe den Absender vergessen.«

Ich sah ihr zu, wie sie selbstbewusst Camille Lefebvre auf die Absenderzeilen schrieb.

»Keine Feigheit vor dem Feind. Er soll doch wissen, von wem das schöne Paket stammt«, sagte sie mit todernster Miene, zahlte das Porto, und erst als wir wieder draußen waren, löste sich ihr Pokergesicht in hilfloses Lachen auf. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die nächste Hauswand und lachte, lachte, lachte, wie ich sie noch nicht hatte lachen sehen. Als sie sich die Tränen aus den Augen wischte, konnte ich nicht anders, als mit ihr zu lachen. Sie legte ihren Arm um meine Schulter, stützte sich auf mich und schnappte nach Luft. »Was meinst du, wie der Fuß stinkt, wenn er am Dienstag bei Wolff ankommt.«

»Die Rache ist mein, sagt der Herr.«

»Und die Rache ist auch mein, sagt die Frau«, erwiderte Camille, hängte sich bei mir ein und sagte plötzlich ernst: »Lass uns jetzt nach Hause gehen. Ich bin sicher, Mama kommt gleich. Sie braucht uns jetzt.«

»Was ist, wenn deine Eltern sich trennen?«

»Lass uns gehen. Beeil dich«, antwortete sie und ihr Gesicht war bleich geworden.


[image: image]

Es war schon dunkel, als wir in Montparnasse ankamen, und wir schwiegen den gesamten Weg über, von der Métro bis hin zu dem hohen Tor zur Einfahrt. Camille gab den Code ein und es öffnete sich lautlos. Beide Autos der Lefebvres, sowohl sein alter Mercedes als auch ihr Mini, waren im Hof geparkt. Der Mini, in den ich Marie Lefebvre vor drei Wochen in der Nähe des Place des Vosges, nicht weit von Wolffs Wohnung, so erstaunlich schön und gelöst aussehend, hatte einsteigen sehen. Es schien ein Leben her und eine Welt von diesem Abend entfernt. Ich hielt kurz inne und Camille drehte sich zu mir um. Sie fasste meine Hand und ich drückte ihre Finger.

»Hab keine Angst. Das war schon lange überfällig«, sagte sie.

»Was wird es für deine Eltern bedeuten? Und für dich?«

Camille biss die Zähne zusammen. »Lass uns hineingehen«, sagte sie dann.

Was, wenn Henri sich von Marie trennte? Was, wenn Camilles ganze Welt in Stücke zerfiel? Mir wurde kalt vor Schreck. Ich folgte ihr langsamer und wäre überall auf der Welt lieber hingegangen als in dieses Haus, das mir wie die Höhle des Löwen vorkam, und mein Herz sank mit jedem Schritt quer über den Hof tiefer in Richtung Magen.

Camille schloss die Tür auf und ich folgte ihr in den Gang. Alles war still, und nur unter der geschlossenen Tür, die in den Salon führte, drang ein Lichtstrahl in die Dunkelheit. Ich hielt den Atem an und lauschte. Aus dem Salon waren leise Stimmen zu vernehmen.

»Sie sind im Salon«, formte Camille mit ihren Lippen und ich nickte stumm.

»Komm«, flüsterte sie und zog mich an die Tür. Sie legte ihr Ohr an das Holz, und ihr Blick suchte meinen, als sie ihren Finger auf die Lippen legte. Ich nickte wieder. Es ging nun für sie um alles. Dann richtete sie sich auf, atmete tief durch und klopfte an.

»Oui?«, ertönte Henri Lefebvres Stimme dumpf.

Mir stockte der Atem. Welcher Anblick erwartete uns dort drinnen? Ein gebrochener Mann? Marie, die ihre Koffer gepackt hatte und die zu Wolff ziehen wollte? War das nicht die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte, das Ende aller zu bringenden Opfer, wie sie es nannte?

»C’est moi, Papa – Ava und ich«, verbesserte Camille sich dann rasch.

»Kommt herein«, sagte Henri und seine Stimme klang müde.

Camille drückte die Klinke herunter. Ich blinzelte vor Überraschung. Im Salon brannten Kerzen und leise Musik drang aus dem iPod. Marie saß in einer Sofaecke. Sie hatte sich ein Kissen auf den Bauch gelegt und die Arme darumgeschlungen. Ich wagte es kaum, sie anzuschauen, doch als ich den Blick zu ihr hob, war ihr Gesicht ungeschminkt, mit Tränen überströmt und doch viel schöner, als ich es je zuvor gesehen hatte. Henri stand hinter ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter, als wir eintraten. Die Geste hatte etwas Starkes, Schützendes und Ermutigendes an sich.

»Hallo, ihr zwei«, sagte er, und ehe Camille mich zurückhalten konnte, platzte ich schon heraus: »Es tut mir so leid.«

Marie sah mich an und sagte leise: »Es muss dir nicht leidtun. Wenn es jemandem leidtun sollte, dann Wolff.«

»Das tut es auch«, sagten Camille und ich wie aus einem Mund und warfen uns gegenseitig einen verschwörerischen Blick zu.

Henris Hand ruhte weiter auf Maries Schulter, und ich sah, wie ihre Finger nun nach seiner Hand suchten.

»Setzt euch«, sagte Henri und zeigte auf die beiden Sessel, die dem Sofa gegenüberstanden.

Wir gehorchten, doch mir war noch immer nicht wohl zumute. Henri nahm neben seiner Frau Platz.

»Was geschehen ist, lässt sich nicht wiedergutmachen«, begann er.

Marie schluchzte auf. »Henri, bitte …«

»Warte, Marie … Es lässt sich nicht wiedergutmachen, aber es ist vorbei. Und nun können wir beide vergessen und vergeben.«

»Nur du musst mir vergeben. Ich habe mich abscheulich benommen und bin einem dummen Traum nachgejagt«, schluchzte Marie wieder.

Henri küsste ihre Hand. »Mit Träumen ist das so eine Sache. Es ist sehr schwer, sie loszulassen. Zudem hat auch ein jeder ein Recht auf sie. Camille zum Beispiel will Ärztin werden, das ist ihr Traum. Ich denke, diesen Traum können wir ihr doch zugestehen, oder?«

Marie weinte und nickte heftig. »Entschuldige, entschuldige, mein Kleines.«

»Bleibt ihr beide zusammen?«, fragte Camille leise und ihre Stimme zitterte. Sie war nun nicht mehr so cool und sicher wie gerade eben noch im Gang. Natürlich nicht. Wenn irgendjemand schon lange begriffen hatte, was auf dem Spiel stand, dann sie.

Maries Knöchel wurden weiß, so fest griff sie Henris Hand, während wir auf seine Antwort warteten. Henri wandte sich zuerst seiner Tochter und dann seiner Frau zu.

»Vergessen und vergeben haben wir gesagt. Lasst uns nach vorn sehen. Alle miteinander.«

»Liebst du mich denn noch?«, flüsterte Marie.

Camille hielt die Luft an und ihr Blick lag wie gebannt auf ihren Eltern.

Henri nickte. »Ja. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

Marie schluchzte auf und öffnete ihre Arme. Henri zog sie an sich, umschlang sie und beide kauerten in dieser Haltung eine Weile auf dem Sofa. Ich sah beinahe ehrfürchtig in sein Gesicht mit den geschlossenen Augen und den zusammengepressten Lippen. Eine Ehe war ein geheimnisvolles Gewebe, in das von außen niemand einsehen konnte, und diese Ehe mehr als alle anderen.

Camille sprang aus ihrem Sessel auf und warf sich weinend zu ihren Eltern aufs Sofa. Henri umschlang seine beiden Frauen, und Marie küsste Camille, wo sie es nur konnte. Dann sah sie zu mir.

»Verzeih mir, Ava.«

»Ich habe nichts zu verzeihen, Marie. Ich bin nur froh, dass alles so gekommen ist, wie es jetzt ist.«

Henri rückte sich die Brille zurecht. »Liebe hat viele Gesichter. Wir schaffen das, denn wir gehören zusammen.«

Ich nickte, doch niemand beachtete mich mehr, und so stand ich auf und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Draußen im Gang atmete ich tief durch, mein Herz schlug wieder normal und meine Beine zitterten nicht mehr. Aus dem Salon drangen Stimmen, wieder Weinen, aber auch Lachen zu mir.

Vielleicht hatte Camille recht: Es war das Ende aller Lügen und somit hatte alles doch etwas Gutes an sich.

Gott sei Dank war dieser Tag vorbei. Ich bemerkte erst auf der Treppe, dass ich noch immer die Tüte mit der Palette vom Flohmarkt in der Hand hielt. In meinem Chambre de Bonne angekommen, packte ich sie aus. Meine kleine Schreibtischlampe warf fleckige Schatten auf die verkrusteten Farbreste und das ungleichmäßig gemaserte Holz. Was wollte ich nun damit tun, überlegte ich. Wegwerfen? Nein. Dazu war sie zu schön und auch zu teuer gewesen.

Dann wusste ich die Antwort: Ich wollte endlich das erste Bild malen, seitdem ich in Paris war. Ganz hinten im Kleiderschrank fand ich meinen Skizzenblock, der mir kaum Inspiration bieten konnte. Daneben waren die Acrylfarben und Pinsel, die ich gleich an meinem ersten Wochenende hier gekauft hatte. Es würde schon klappen. Alles, was ich tun musste, war, meinen Fingern und mir selber zu vertrauen. Ich wählte Tube um Tube aus und presste etwas von ihren Farben auf die Palette. Es war, als erweckte ich das alte Holz zum Leben und als ob es mir sagte, was ich zu tun hatte. Ich atmete mit dem Herzen und sah mit meinen Fingerspitzen, der Pinsel war nichts als eine Verlängerung meiner Augen. Und so malte ich wie im Rausch bis spät in die Nacht hinein und bis alles im Haus der Lefebvres schon lange schlief. Was das Bild darstellte, darf ich nicht verraten – es war eine kleine Leinwand, die gut in meinen Koffer passen würde. Ich kann nur sagen, dass alle Gefühle und alle Gedanken in dieses Bild flossen und dass sie meine Finger und Farben diktierten. Ich denke, es war La Passion selber, die mich in jener Nacht trieb.

Am nächsten Tag klingelte gegen Mittag mein Handy und weckte mich auf. Ich tastete mürrisch und blind vor Müdigkeit danach: Wer rief mich denn in aller Herrgottsfrühe an? Mogens, sagte die Anzeige wieder einmal, doch ich schaltete ihn weder auf leise, noch ließ ich ihn einfach auf meine Mailbox sprechen. Mogens hätte mich nie einfach so vor seiner Tür stehen lassen und Mogens hatte auch keine leeren Champagnergläser bei sich im Zimmer, wenn ich ihn besuchte.

»Hallo, Mogens«, meldete ich mich deshalb so freundlich wie möglich.

»Du klingst ja heiser«, sagte er fröhlich. »Guten Morgen, Ava.«

»Morgen«, entgegnete ich.

»Wart ihr gestern Abend aus?«

»Nein, nein«, sagte ich ausweichend. »Ich habe gemalt.«

»Was hast du denn gemalt? Paris? Oder ein Stillleben?«

»Hm. Das will ich lieber nicht sagen. Ist sehr persönlich.«

»Zu persönlich für mich?«

»Ach, Mogens …«

»Na, vielleicht zeigst du es mir später mal?«

»Hm, ja vielleicht.«

Wir beide schwiegen einen Augenblick lang, dann räusperte sich Mogens.

»Ava, in einer Woche bist du schon wieder da.«

Oh Gott, er hatte recht. In genau einer Woche, an einem Sonntagabend Ende September, einen Monat vor meinem siebzehnten Geburtstag, saß ich schon wieder im Flieger. Aber dass dieser Monat in Paris vergangen war, ohne Spuren zu hinterlassen, konnte man kaum sagen, dachte ich und lachte in mich hinein. Na also, ich konnte schon wieder lachen.

Paris und Camille hatten mich ein Stück erwachsen gemacht, und dazu gehörte auch, meine Gefühle beim Namen zu nennen. Ich war nicht in Wolff verliebt gewesen und ich hatte jetzt auch keinen Liebeskummer. Alles, woran ich gelitten hatte, war verletzte Eitelkeit, und das war so leicht heilbar wie kaum eine andere Krankheit.

»Ava? Hörst du mir zu?«

»Jaja, natürlich.«

»Ich will dich Sonntag vom Flughafen abholen. Deine Mutter konnte ihren Rückflug erst am Montag buchen. Und ich habe eine Überraschung für dich.«

»Was denn?« Ich gähnte und drehte mich auf den Rücken.

»Am Wochenende danach spielen Neige de Juilliet in München und ich habe Karten für sie besorgt. Freust du dich? Das will ich dir zum Geburtstag schenken.«

»Lieber nicht, Mogens«, sagte ich, ohne nachzudenken, und aus dem Handy kam nichts als ein verletztes Schweigen. »Ich meine, ich habe mich an der Musik hier ein wenig überhört. Sie dröhnt einem wirklich aus jedem Schuhgeschäft entgegen, verstehst du? Lass uns etwas anderes überlegen, okay?«

»Okay«, sagte er enttäuscht.

»Oder du gehst einfach mit jemand anderem hin. Bloß weil ich die Musik nicht mehr mag, kann sie dir doch weiter gefallen, oder? Wir sind schließlich noch immer zwei verschiedene Menschen mit unterschiedlichen Geschmäckern.«

Mogens’ Schweigen sagte mir deutlich, was er von dieser Lösung hielt, und so fragte ich mit einem Seufzen: »Mogens, ich bin ziemlich kaputt und würde gern noch ein wenig schlafen. Was hast du heute noch vor?«

»Ich fahre zum Angeln und heute Abend treffe ich Max am Odeon.«

»Petri Heil und grüß Max von mir, ja? Ich rufe dich gegen Mitte der Woche an, wenn ich weiß, wann genau ich ankomme.«

»Aber, Ava …«

Ehe er noch etwas sagen konnte, hatte ich unser Gespräch unterbrochen.
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Als ich am Montagmorgen aufwachte, schien die Sonne, und meine letzte Woche in Paris brach an. Im Haus hörte ich es rumoren, die Lefebvres bereiteten das Frühstück zu. Henri und Marie waren den gesamten Sonntag über allein unterwegs gewesen, und Camille hatte im Hospiz gearbeitet, sodass ich nur eines zu tun gehabt hatte: nämlich zu malen. Nun sah mich die Leinwand an, sie lehnte gegen ein Bein des Schreibtisches und forderte meine Aufmerksamkeit für sich. Die Farben wirbelten in meine noch müden Augen und doch war ich stolz auf meine Arbeit.

Liebe hat viele Gesichter, hatte Henri gesagt, und ich hatte den Satz in dieses Bild gearbeitet. Als ich den Kopf schief legte, versuchte ich, einige dieser Gesichter auf meiner Leinwand auszumachen. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich zum Beispiel meine Mutter erkennen und uns Amazonen. Wo war Mogens? Ich konzentrierte mich sehr und suchte in dem farbigen, wilden Wirbel nach ihm. Nach einer Weile gab ich seufzend auf.

Schade, dass ich Wolff die Leinwand nicht zeigen konnte, dachte ich. Nur so natürlich und nur, um seine Meinung als erfolgreicher Künstler zu hören. Sonst interessierte er mich nicht mehr. Wirklich nicht.

»Guten Morgen«, sagte Camille, als ich in die Küche kam. »Bist du bereit für deine letzte Woche am Lycée Franco-Américain?«

Ich nickte. »Ich kann es nicht fassen, wie schnell die Zeit vergangen ist. Habe ich denn genug von Paris kennengelernt?«

Marie betrat die Küche, und wir verstummten beide, denn ich hatte sie seit vorgestern Abend im Salon noch nicht wieder richtig gesehen oder gesprochen.

»Hallo, Ava, wie geht es dir?«, fragte sie mich. Ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihren Hals, um den sie wieder das Samtband mit dem goldenen Kreuz trug.

»Ja, danke.«

Sie kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Was für eine Geschichte. Hat dir Wolff … ich meine, haben wir dir sehr wehgetan? Es tut mir so leid. Das hätte nie so kommen dürfen. Aber nun ist es vorbei, wie Henri sagt.«

Ich nickte. »Ich war so beeindruckt und geblendet von ihm, mehr, als dass ich wirklich tief für ihn empfunden habe.«

»Du kanntest ihn ja kaum. Gott sei Dank, sonst hättest du doch noch tief für ihn empfunden.«

Marie küsste mich auf mein Haar. Die mütterliche Geste erstaunte mich und freute mich zugleich. Ich war wirklich zu einer zweiten Tochter für sie und zu einer Freundin für Camille geworden. Die stellte ihren Teller und ihre Tasse in den Ausguss.

»Lass uns gehen, sonst kommen wir noch zu spät.«

»Okay«, sagte ich und nahm meine Schultasche.

»Was steht heute bei dir an?«

»Ich glaube, die Klasse bekommt ihren Mathetest zurück«, sagte ich.

Camille verdrehte die Augen. »Das muss herrlich sein, in der Schule einfach nur zu Besuch zu sein und sich um nichts Sorgen zu machen.«

»Das ist es auch«, entgegnete ich lachend. »Aber bald hat die Wirklichkeit mich wieder, und ich muss alles aufholen, was ich in dem Monat verpasst habe.«

»Hast du wirklich etwas verpasst?«

»Nein, ich habe für mein Leben gelernt«, erwiderte ich und musste jetzt noch mehr lachen.

Solène saß blass und still neben mir und wechselte nur in regelmäßigen Abständen den Finger, an dem sie gerade knabberte. Ich warf einen Blick auf ihre Fingernägel und erschrak, denn sie waren beinahe bis aufs Fleisch abgenagt. Das war nicht nur heute Morgen passiert, sondern sie musste ständig daran gewesen sein.

»Gleich kommt der Lehrer«, sagte sie. »Oje, ich hoffe, ich habe meine zwölf Punkte erreicht.«

»Weshalb brauchst du denn unbedingt zwölf Punkte?«, fragte ich sie.

»Um für die Classe Prépa aufgenommen zu werden.«

»Die was?«

»Das ist der Vorbereitungskurs für die Wirtschaftsuni. Ohne die Classe Prépa bestehe ich den Aufnahmetest in die Uni selber nie.«

»Ich drücke dir die Daumen«, sagte ich mitfühlend.

Als der Mathelehrer hereinkam, setzte Solène sich stocksteif auf. »Ich glaube, die eine Gleichung habe ich verbockt. Der Graph musste doch so verlaufen«, flüsterte sie und malte mit ihrem Finger eine Linie in die Luft. »Mist«, murmelte sie dann und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Mach dir keine Sorgen. Das wird schon geklappt haben. Wenn nicht, dann schreibst du das nächste Mal eine bessere Note, okay?«

»Nein, nein, ich muss jetzt meine Papiere für die Classe Prépa ausfüllen.«

Ich legte meine Hand auf ihren Arm, an dem die Haut sich klamm anfühlte.

»Mesdemoiselles, Messieurs, vos papiers«, sagte der Mathelehrer und hob einen Stapel Papiere aus seiner Tasche. Solène unterdrückte ein Schluchzen.

»Beruhige dich. Es wird schon alles gut werden.«

»Nein, nein, das habe ich verbockt …« Jetzt weinte sie, sodass der Lehrer aufsah.

»Solène, der Test, bitte.«

Solène konnte kaum aufstehen und so half ich ihr auf die Füße. Sie ging nach vorn zum Pult, streckte eine zitternde Hand nach dem Papier aus, sah auf die Note und ließ den Arm mit einem Schluchzen gegen ihr Bein fallen. Dann wankte sie mehr, als dass sie ging, zu unserem gemeinsamen Pult zurück.

»Was ist denn? Was ist es? Hast du deine zwölf Punkte bekommen?«

Solène wischte sich die Augen und der Lehrer warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Ich griff nach dem Test, drehte ihn um und schnappte nach Luft. Solène hatte fünfzehn Punkte erreicht, nur einen Punkt unter der bestmöglichen Note. Ich umarmte sie.

»Na siehst du«, murmelte ich, als sie sich wie ein Kind an mich klammerte und schniefte. »Na, siehst du mal. Alles ist in Ordnung.«

Sie sah mich an und lächelte. »Merci, Ava«, murmelte sie dann.

Na also, ich machte doch auch zur Abwechslung mal was richtig!

Die Woche verging wie im Flug. Ich versuchte, jeden Nachmittag nach der Schule noch etwas zu unternehmen und noch mehr von der Stadt zu sehen, doch die Zeit wurde einfach zu knapp. Ich stieg auf den Eiffelturm, ging ins Musée d’Orsay und genoss es am meisten, einfach in einem der vielen Cafés entlang der geschäftigen Straßen zu sitzen und das bunte Leben rundherum zu genießen. Die Garçons zündeten schon morgens die Heizstrahler an, und wenn man einmal einen Kaffee bestellt hatte, konnte man so lange sitzen, wie man nur wollte.

Das Marais mied ich, denn davon hatte ich nun wirklich genug gesehen. Dennoch konnte ich keinen anderen jungen Mann anschauen, ohne ihn mit Wolff zu vergleichen. Wer sonst hatte so einen Mund, den man einfach küssen wollte? Wer sonst lachte so frei und hatte so schöne begabte Hände? Und wer sonst war so ein riesengroßes Schwein, verbot ich mir jeden weiteren Gedanken an ihn – was natürlich nicht gelang, denn genauso gut hätte ich der Sonne verbieten können zu scheinen. War es doch mehr als nur verletzte Eitelkeit, was ich für ihn empfunden hatte? Wenn ich mit meinen Gedanken an diesen Punkt kam, zahlte ich meist, stand auf und verließ das Café. Mein Handy schien sich ab und zu von selbst in meine Hand zu schmuggeln und wie durch Zufall den Buchstaben W und alle darunter gespeicherten Namen aufzurufen. Wolff las ich manchmal und drückte den Namen schnell weg. Wenn überhaupt, dann sollte er mich anrufen, entschied ich.

Schließlich brach mein letztes Wochenende in Paris an.

»Was willst du heute machen?«, fragte Camille mich, als ich ihr im Gang begegnete.

»Ich weiß es nicht. Ich bin zu traurig, um eine Idee zu haben.«

»Hm. Wie wäre es mit einem Museum? Oder hast du die alle schon besucht?«

»So ungefähr. Nein, heute brauche ich Menschen um mich und keine Bilder.«

»Menschen also … Wollen wir vielleicht einkaufen gehen?« »Nur einkaufen, sonst nichts?«

»Bist du aber schwer zufriedenzustellen.« Sie überlegte und kaute einen Augenblick lang auf ihrer Unterlippe. »Vor dem Einkaufen können wir in die Tuilerien gehen und uns dort das Museum in der Orangerie anschauen. Oder warst du da auch schon?«

»Wie wäre es mit den Katakomben von Paris?«, entfuhr es mir und sie sah mich überrascht an.

»Ich hätte nicht gedacht, dass dich das interessiert. Unsere Scéance hat dich eher kaltgelassen, oder?«

»So würde ich das nicht ausdrücken«, erwiderte ich rätselhaft. »Sind die Katakomben denn weit weg?«

»Nein, gar nicht. Sie sind im vierzehnten Arrondissement an der Place Denfert-Rochereau. Wenn du willst, fahren wir zusammen vor dem Shoppen hin.«

Ich dachte kurz an Wolff und daran, was er mir von den Knochen erzählt hatte.

»Ist es denn sehr gruselig dort?«, fragte ich Camille.

»Nein. Gruselig ist nicht das richtige Wort. Erhebend eher, oder … schön. Besonders. Es macht dich nachdenklich, all diese Gebeine zu sehen. Es gibt zwei Gerippe, deren Knochen miteinander verschlungen sind. Wir in Paris nennen sie Les Amants, und Besucher aus aller Welt schauen sie sich an, um um Glück in der Liebe zu beten.«

Glück in der Liebe?, dachte ich. Das konnte ich gerade gut gebrauchen.

»Also, dann lass uns die Katakomben besuchen«, sagte ich deshalb.

»Hier sind wir schon«, sagte Camille, als wir an der Place Denfert-Rochereau ankamen. Sie fasste mich unter.

Ich sah zum Eingang der Katakomben, vor dem einige Menschen Schlange standen. Wir reihten uns schweigend ein. Was erwartete uns dort unten?, fragte ich mich. Ein enger, tiefer Stollen, der nach Moder roch? Würde ich wieder Angst haben, wie damals bei Camilles Scéance? Über uns leuchtete der Himmel blau und die Luft war klar und kühl. Mit einem Mal wollte ich nicht mehr dort hinunter und Camille musste wieder meine Gedanken gelesen haben. Kein Wunder, dass sie ein gutes Medium abgab.

»Jetzt nicht Bange machen«, sagte sie. »Wir müssen ja nicht lange bleiben.«

»Also gut«, erwiderte ich und löste gemeinsam mit ihr eine Eintrittskarte. Wir traten durch das Drehkreuz und hinter der grün gestrichenen Tür gähnte der Schlund, der zur Unterwelt von Paris führte.

Ich holte tief Atem, Camille nahm meine Hand und ich folgte ihr die schmale Treppe hinunter in die ehemaligen Stollen der Stadt. Die Gänge wanden sich tiefer und tiefer in die Erde, und meine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Birnen an den Wänden leuchteten nur matt, und ich versuchte, den Geruch so tief im Bauch der Erde zu identifizieren. Es roch nach Herbst und nach Winter. Es roch nach Vergangenheit und auch nach Unvergänglichem.

»Hier entlang«, flüsterte Camille, als ob eine zu laute Stimme den seltsamen Frieden des Ortes stören könnte. Ich folgte ihr und konzentrierte mich ganz auf meine Schritte, um auf dem unebenen Boden nicht zu stolpern.

»Schau. Es geht los«, sagte sie leise und ich hob den Blick. Ich ließ Camilles Hand los, um mich zu fassen. Die Luft so tief unter der Erde war feucht und dick und jeder Atemzug fiel mir schwer. Ich schloss kurz die Lider, und als ich sie wieder öffnete, versuchte ich, diesen Anblick ganz in mich aufzunehmen: Rechts und links an den Wänden lagen, so weit das Auge reichte, Tausende Knochen und Schädel aufgereiht, und das Gebein war tatsächlich von den Totengräbern kunstvoll arrangiert worden. Knochen lagen auf Knochen und Reihen von Schädeln thronten obenauf. Sie formten keine Gerippe, und diese körperlosen Knochen hatte etwas Künstlerisches, aber auch etwas Trauriges an sich. Sie machten mir keine Angst, sondern stimmten mich eher nachdenklich.

Dennoch überlief ein Frösteln meine Arme, als Camille mich weiterzog und sagte: »Ich zeige dir jetzt Les Amants.«

Ich folgte ihr durch endlos scheinende Gänge, in denen vor lauter Knochen kein Stück Wand mehr zu sehen war.

»Da sind wir«, sagte Camille schließlich und trat beiseite. Vor uns im Boden tat sich eine Grube auf, über die eine Glasplatte gelegt worden war. Seitlich leuchteten Lampen und tauchten die beiden dort liegenden Gerippe in ein weiches Licht. Nach all den losen Knochen erstaunte ihr Anblick mich: Wie menschlich diese beiden so dicht aneinandergedrückten Skelette noch wirkten. Das eine Gerippe war sehr viel kleiner als das andere und hatte den Schädel auf der Schulter des großen, offensichtlich männlichen Skelettes liegen, dessen Armknochen sich dagegen im Brustkasten des anderen aufzulösen schien. Ich hatte so etwas noch nie gesehen und hätte es mir auch nicht vorstellen können: Die Innigkeit, mit der diese beiden Menschen noch im Tod miteinander verschlungen waren, ließ mir die Tränen in die Augen steigen.

»So geht es allen«, flüsterte Camille und wischte sich selber eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Wer waren die beiden?«

»Das weiß niemand.«

»Aber wer hat sie so hingelegt? Auch die Totengräber von Paris?«

Camille schüttelte den Kopf. »Es heißt, ihre Knochen sind hier so gefunden worden, als man begonnen hat, den Stollen als Beinhaus zu nutzen.«

Ich sah wieder auf die Gerippe. Welche Geschichte verbarg sich wohl hinter diesen beiden, die auch im Tod nicht getrennt werden wollten? Hatten sie sich hierher geflüchtet oder waren sie gemeinsam so beerdigt worden?

»Jetzt kannst du um Glück in der Liebe bitten«, flüsterte Camille. »Ich tue es auch.«

Ich schloss die Augen und unwillkürlich schob sich Wolffs Bild vor mich.

Camille schien wieder meine Gedanken zu lesen, denn sie sagte streng: »Bitte nicht um Wolff, Ava. Bitte um einen jungen Mann, der nur dich liebt und dich auf Händen trägt.«

Und genau das tat ich, und zwar inbrünstig.

Der Verkehr auf dem Place de la Concorde vor dem Eingang der Tuilerien war in der Mittagsstunde bereits zum Erliegen gekommen, als wir aus der Métro auftauchten.

»Wollen wir zuerst bummeln gehen?«

»Okay, warum nicht.«

»Halt deine Kreditkarte fest!«

»Schade, dass ich noch nicht weiß, ob meine Mutter den Vertrag mit Dubai bekommen hat. Sonst könnte ich das ausgiebig feiern. Wo gehen wir hin?«

»Hier, in die Rue du Fauboug Saint-Honoré.«

Camille bog nach dem Luxushotel Crillon ab und ich folgte ihr durch die Seitenstraße bis auf die Rue du Fauboug Saint-Honoré. Überrascht sah ich mich in der Straße um. Das war wirklich Shopping pur! Es wimmelte nur so vor fantastisch aussehenden Mädchen, die geschäftig wie die Bienen in ihrem Stock von einem Geschäft ins andere gingen und an deren Armbeugen viele Tüten aus steifem Karton hingen. Ich kam mir in meinen Jeans und Stiefeln sofort vollkommen unbemerkenswert vor. Über den Schaufenstern las ich alle großen Markennamen, und aus dem Hermès-Geschäft quoll gerade eine Gruppe japanischer Touristen, die ebenfalls übergroße orange Tüten wie wertvolle Trophäen hielt.

Camille und ich drückten uns die Nase an dem Schaufenster platt. Die Auslage war voll teuerster Kleider, Tücher, Taschen, Lederwaren und Porzellan.

»Findest du das schön?«, fragte sie mich.

»Mein Stil ist es nicht, das sieht viel zu reich und verstaubt aus. Alles ist so perfekt, das ist langweilig. Wo bleibt da denn der persönliche Stil? Mir gefällt Zadig et Voltaire besser. Außerdem riecht das Eau de Toilette von Hermès leider gar nicht gut. Oder sagen wir, es hält im Einzelfall, was es verspricht …«

Camille begann zu lachen und hängte sich bei mir ein.

»Komm, wir kaufen uns ein Sandwich und gehen dann in die Tuilerien. Ich habe genug Pflaster getreten. Worauf hast du Lust? Avocado mit Huhn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme Scampi mit Rucola.«

»Hm, auch gut. Ich sehe, du hast dich voll eingelebt.«

»Camille?«

»Ja?«, fragte sie.

»Ich will nicht gehen.«

Camille blieb überrascht stehen. »Hat es dir trotz Wolff so gut hier gefallen?«

»Ja. Das macht Paris. Und: trotz Wolff? Er war doch auch ein Teil von allem. Ohne ihn wären meine vier Wochen nicht so aufregend ausgefallen.« Ich lachte.

»Da hast du recht. Komm wieder. Du kannst doch hier studieren.«

»Stimmt«, sagte ich halbherzig und dachte an Solènes blasses, gestresstes Gesicht. Ich wusste noch nicht, ob ich mir das antun wollte.

»Jetzt lass uns erst mal etwas essen gehen. Und dann fahren wir in den Tuilierien Karussell.«

»Okay«, sagte ich und folgte Camille in Linas Sandwiches in der Rue du Faubourg Saint-Honoré. Es war fast Mittag und am Schalter bildete sich bereits eine lange Schlange. Als wir unsere Sandwiches und unsere kleinen Flaschen mit Wasser endlich hatten, waren wir so hungrig, dass wir uns gleich auf eine der ersten Bänke im Park setzten und aßen. Meine Scampi mit Rucola schmeckten nach Urlaub am Mittelmeer. Das musste ich meiner Mutter mal machen, wenn wir kommende Woche wieder zusammen waren.

»Wer holt dich vom Flughafen ab?«

»Mogens«, sagte ich knapp.

Camille ließ ihr Sandwich sinken. »Willst du das denn noch, nach allem, was mit Wolff passiert ist?«

»Mogens hätte mich nie so behandelt.«

»Nein, das meine ich auch nicht. Er ist sicher ein netter Typ. Aber dass du dich in Wolff verliebt hast, zeigt doch, dass irgendwas zwischen Mogens und dir nicht stimmt.«

»Hm«, sagte ich nur und biss noch einmal von meinem Sandwich ab.

»Oder hast du etwa Angst davor, allein zu sein? Das passt gar nicht zu dir.«

»Nein«, sagte ich schnell. Vielleicht etwas zu schnell.

»Alleine sein ist gar nicht so schlecht, Ava.«

Ich schwieg und aß mein Sandwich zu Ende, ehe ich aufstand, um das Papier wegzuwerfen.

»Ich kann ihm doch nicht verbieten, mich abholen zu kommen, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Und im Endeffekt musst du auch machen, was du für richtig hältst.«

»Meine Mutter sagt immer, man soll einen Stuhl nie wegwerfen, sondern ihn nur wegstellen.«

»Ist Mogens denn ein Stuhl?«

»Hm. So ungefähr«, sagte ich unfairerweise und wir mussten beide lachen.

Auch Camille hatte nun ihr Sandwich aufgegessen. »Dahinten ist das Karussell, von dem ich dir erzählt habe. Es ist eines der ältesten von Paris, und sogar euer Dichter Rilke hat darüber ein Gedicht geschrieben, als er hier gelebt hat. Komm, wir drehen eine Runde.«

Wir schlenderten über den Kies und der Staub färbte die Spitzen meiner Schuhe grau ein.

»Deux billets, s’il vous plaît«, sagte Camille zu dem Mann am Karussell, dessen Arme über und über mit Tätowierungen übersät waren.

»Sucht euch ein Tier aus, Mädchen«, sagte er mit einem starken Akzent.

»Was willst du, Ava?«

»Ich nehme den weißen Elefanten.«

»Okay, dann nehme ich den Rappen.«

Ich musste lachen, als ich mich auf den Elefanten setzte und die Sonne kurz zwischen den grauen Wolkenbergen hervorsah. Meine Haut prickelte, die Musik setzte ein, und Camille und ich lachten noch mehr, als das Karussell sich zu drehen begann. Wir lachten so, dass die Leute um das Karussell herum stehen blieben und uns beim Drehen und beim Lachen zusahen. Das Karussell drehte sich schneller und schneller, ihre Gesichter verwischten und vermischten sich und ich musste kurz die Augen schließen und mich an den Elefantenohren festhalten. Als ich meine Augen wieder öffnete, war der Gesichterbrei vor lauter Schwindel noch immer da, doch in seiner Mitte behielt ein einziges Gesicht seine feste Form. Es war ein Gesicht mit Augen, die glänzten wie Crême Brulée, und einem schönen, weichen Mund, der eigentlich zum Küssen und zum Lachen einlud. Aber jetzt lachte dieser Mund nicht und die glänzenden Augen blickten mich hart wie Bronze an.

Wolff stand dort im grauen Kies der Tuilierien neben dem Karussell und sah uns so streng zu, dass mir gleich noch viel schwindeliger wurde.


[image: image]

Ich schloss die Augen. Das musste ein Traum sein, in dem ich durch einen Zufall ebenfalls auf einem Karussell saß und sich meine Ohren ebenfalls mit Jahrmarktsmusik füllten. Natürlich war es ein Traum und kein verrückter Zufall, denn Paris war zu groß für solche Zufälle. Wolff konnte von allen Orten dieser Stadt doch nicht gerade hier sein. Als ich wieder hinsah, war er immer noch da, und das Karussell drehte sich nun langsamer, ehe es zum Stillstand kam. Die Musik verklang und das Blut rauschte in meinen Ohren.

Ich saß wie festgewachsen auf dem Elefanten und spürte das Echo meines Herzschlags durch meinen gesamten Körper hallen. Wolff, da war Wolff, und alle Gedanken mischten sich in meinem Kopf mit den Erinnerungen an ihn – die wilde Fahrt im Einkaufswagen zum Pont Neuf, die Wasserspeier von Notre Dame, das Warten im Café Marly, das missglückte und doch so geglückte Diner am Eiffelturm und unser Spaghettiessen in seinem Atelier. Ach ja, und den Donnerstag nicht zu vergessen, an dem er mir die Tür nicht geöffnet hatte, wie auch den Sonntag, an dem eine andere Frau bei ihm war.

Die letzte Erinnerung gab mir Kraft und ich wandte mich nach Camille um. Auch sie hatte Wolff gesehen und kletterte nun von ihrem glänzenden Rappen. Bei mir angelangt, fasste sie mich unter und wir stiegen gemeinsam vom Karussell. Camille schlang ihren Arm um meine Schulter, ich schmiegte mich an sie und ein ungeahntes Gefühl von Energie durchströmte mich.

Wolff kam auf uns zu.

»Salut les filles«, sagte er und begrüßte uns beide mit la bise. Ich sah zu Camille und sie musterte ihn mit einem höflichen, aber distanzierten Lächeln.

»Hallo, Wolff«, sagte sie als Erste.

»Hallo, Camille. Danke für dein Paket. Es ist alles angekommen.«

»Ach ja?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wenigstens auf die Post ist noch Verlass, wenn schon auf sonst niemanden.«

Wolff schwieg und sah dann mich an.

»Was machst du hier?«, platzte ich heraus.

Er musste grinsen. »Ich war einkaufen. Vorher hatte ich keine Zeit, mir ein neues Terre zu besorgen.« Mit diesen Worten hob er eine kleine orange Tüte an, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. »Allerdings habe ich dieses Mal das Parfum genommen und nicht das Eau de Toilette«, fügte er noch hinzu.

Ich biss mir kurz auf die Lippen, und er zuckte mit den Schultern, ehe er sagte: »Ich habe das verdient, Ava. Aber es hat ganz schön gedauert, bis ich gemerkt habe, was mit dem Eau de Toilette falsch war. Schließlich hat mich meine Galeristin Charlotte beiseitegenommen und mir gesagt, dass ich entweder wie ein Laternenpfahl oder wie ein Straßenköter rieche.«

»Oder beides, in Kombination«, sagte Camille.

»Ava … kann ich … ich meine …«, begann er.

»Was?«, fragte ich, und meine Stimme klang nicht so ärgerlich, wie ich es wollte. Mein Zorn und das Gefühl der Demütigung waren verraucht. Es stimmte, bemerkte ich plötzlich, ich hatte mich in Wolff, den erfolgreichen Künstler, verliebt, mehr, als in den Mann und Menschen selber. Und es hatte mir imponiert, dass er sich auch für mich interessierte – irgendwie … Dennoch sah ich nun auf seine Lippen und erinnerte mich an seine Küsse. Ich sah auf seine Hände und dachte an seine Umarmung.

»Kann ich einige Schritte mit dir gehen?«

Ich sah zu Camille, die mit den Schultern zuckte. »Ich warte hier auf dich, okay?«

»Gut. Es wird nicht lange dauern«, sagte ich und wandte mich an Wolff. »Lass uns gehen.«

Der Kies knirschte unter unseren Schritten und ich hielt bemüht Abstand zu ihm. Denn trotz aller Einsicht fand ich ihn noch immer so anziehend wie zuvor.

Eine Weile schwiegen wir, ehe Wolff wieder begann: »Ava, es tut mir so leid. Ich meine, es tut mir leid, wie alles gekommen ist. Mir ist dieser unglückliche Nachmittag hundertmal durch den Kopf gegangen, und da ist so viel, was ich dir sagen will. Es ist ein Geschenk des Himmels, dass wir uns hier treffen.«

Das passte nicht zu ihm, fand ich. »Du hättest doch auch anrufen können, wenn dir so viel auf dem Herzen liegt«, sagte ich trotzig.

»Hättest du meinen Anruf denn entgegengenommen?«

»Wohl nicht.«

»Na siehst du.« Er blieb stehen und kniff im hellen Nachmittagslicht, das vom Kies der Tuilerien reflektiert wurde, die Augen zusammen.

»Ich habe niemandem wehtun wollen. Die Geschichte mit Marie wollte ich schon lange beenden, aber sie hat es mir nicht erlaubt …«

»Und die Geschichte mit mir hast du nicht anfangen wollen, aber das habe ich dir auch nicht erlaubt«, stellte ich trocken fest.

»Hm. So ungefähr. Aber du bist ein tolles Mädchen, Ava. Witzig, hübsch und intelligent. Das ganze Paket ist klasse. Wie hätte ich da als Mann Nein sagen können?«

»Du hast aber Nein gesagt.«

Er seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Ava, ich will eigentlich nur malen, das ist alles. Ich habe weder Kopf noch Herz frei für eine Liebesgeschichte. Was mich zur Malerei treibt, ist …«

»La Passion«, unterbrach ich ihn, und er warf mir einen kurzen Blick zu, den ich nicht ganz deuten konnte.

»Aber Marie wollte das nicht hören und du …«

Nun musste ich laut lachen. »Ich wollte das auch nicht hören.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Weißt du, manchmal ist es gar nicht so einfach, eine Entscheidung zu treffen und loszulassen, obwohl es das Einfachste der Welt sein kann. Ich denke, so ehrlich muss man sein, oder?«

»Die Welt ist nicht schwarz und weiß, Jean-Loup, sie ist voller Farbe.«

Er lächelte mich an, als ich seinen Vornamen gebrauchte. »Stimmt, Ava, das schnelle und schlaue Mädchen aus dem Flugzeug. Ich bin gespannt, was aus dir wird, und freue mich darauf, dich später einmal wiederzusehen.«

Ich ließ einige Atemzüge vergehen und sagte dann gelassen: »Ja. Vielleicht. Später.«

Dann sah ich auf meine Uhr. »Ich muss jetzt los, ich muss noch packen.«

»Wer bringt dich zum Flughafen?«

»Die Lefebvres.«

»Und wer holt dich ab? Deine Mutter?«

Ich schwieg, und als ich den Kopf hob, senkte Wolff seinen, und ich dachte, er wollte sich mit la bise von mir verabschieden, aber stattdessen küsste er mich auf den Mund. Ich vergaß zu denken und erwiderte den Kuss, in dem ich die vergangenen vier Wochen schmeckte: bittersüß und unvergesslich.

Hier in Paris kann jederzeit alles passieren.

Er ließ mich unvermittelt los, wandte sich um und ging davon. Einige Meter weiter drehte er sich doch noch einmal um und warf mir eine Kusshand zu.

Ich winkte zurück, als Camille neben mich trat und ihren Arm wieder um meine Schultern legte.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie.

»Er war ehrlich. Absolut ehrlich.«

»Aha. Was heißt das?«

»Das heißt, dass eine Entscheidung zu treffen und loszulassen, wenn etwas nicht das Richtige ist, nicht einfach ist, obwohl es das Einfachste der Welt sein kann.«

Camille lachte. »Und was heißt das?«

Ich seufzte. »Das heißt, dass ich Mogens leider anrufen muss, und zwar dringend.«

Als ich allein in der S-Bahn vom Münchner Flughafen zum Hauptbahnhof saß, lehnte ich mich in die blaugrünen Polster und sah aus dem Fenster. Die Namen und die Häuser der Münchner Vorstädte flogen an mir vorbei. Es tat gut, diese Reise nach Hause allein anzutreten: allein mit mir. Ich freute mich auf Augsburg und darauf, meine Mutter wiederzusehen, auch wenn es nicht mehr dieselbe Stadt für mich war und ich nicht mehr dieselbe Ava.

»Komm mich bald besuchen«, hatte ich beim Abschied zu Camille gesagt.

»Ja, oder du – komm doch zum Studieren«, hatte sie erwidert.

Ich suchte in meiner Erinnerung nach dem bittersüßen Geschmack, nach dem ich bereits süchtig war und der der Geschmack der Pariser Luft war.

PARIS:

Pure! Absolute! Riesige! Immense! Spannung!

Sonst nichts, und doch noch so viel mehr …
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Schnell weiterlesen!

Ein Auszug aus dem Roman "Rebella - Bitte zweimal Wolke 7" von Jutta Wilke:



[image: image]


Hamburg, ich komme! Endlich Sommerferien. Endlich Kim (meine allerbeste Freundin) wiedersehen. Endlich Stefan (Typ meiner schlaflosen Nächte) erobern. So zumindest sieht Karos Plan aus ... bis Kim plötzlich anfängt, sich durch die Cyber-Welt zu knutschen ... ein paar Kilos zu viel Karos feste Vorsätze ins Wanken bringen ... Und warum ist Stefan plötzlich gar nicht mehr so traumhaft schön und unwiderstehlich?





Noch 5 Gummibärchen bis Hamburg

Das mit dem Gummibärchenkalender war Kims Idee. So wie fast alle guten Ideen von Kim kommen. Als feststand, dass ich auch in diesem Jahr die Sommerferien in Hamburg verbringen würde, schickte Kim mir eine Dose mit Gummibärchen. Abgezählt. Für jeden Tag eins. Damit du sehen kannst, wie schnell die Zeit vergeht, stand auf dem Zettel, den sie dazugelegt hatte.

Ich schiebe mir ein Gummibärchen in den Mund und frage mich, was mir dieser Tag wohl bringen mag. Die letzte Woche vor den Ferien ist ja meistens ganz erträglich. Die Klassenarbeiten sind alle geschrieben, die Notenkonferenzen sind gelaufen und selbst die Lehrer haben keine Lust mehr auf anstrengenden Unterricht. Na ja, fast alle Lehrer. Die Müller-Thurgau zieht ihr Ding wahrscheinlich wieder durch bis zur letzten Minute. Müller-Thurgau. Manche Leute denken einfach nicht nach, bevor sie heiraten.

Wir haben den Namen unserer Biolehrerin mal gegoogelt, nachdem wir erfahren haben, dass Müller-Thurgau eine Weinsorte ist. Mild, aber fruchtig, stand da. Die Weine sollten jung getrunken werden. Eine lange Lagerung ist nicht empfehlenswert. Seitdem ist uns alles klar: Die Müller-Thurgau wurde eindeutig viel zu lange gelagert, die ist nämlich das Gegenteil von mild und fruchtig. Eigentlich ist uns völlig schleierhaft, wie sie überhaupt zu ihrem Doppelnamen gekommen ist, zu dem ja, wie gesagt, auch ein Mann gehören muss.

Zum Glück steht Bio heute erst nach der großen Pause auf dem Stundenplan. Vorher ist Mathe dran. Mathe bei Herrn Kaiser ist ganz okay, oder besser gesagt, Herr Kaiser ist es. Da ist es nicht ganz so dramatisch, dass ich völlig unvorbereitet in die Schule komme.

Kim hat sich immer noch nicht gemeldet. Normalerweise schickt sie mir schon kurz nach dem Wachwerden mein Horoskop. Auch so eine Idee von Kim. Sie meint, wenn man den Tag mit einem Horoskop anfängt, dann ist man besser vorbereitet auf das, was passiert. Die Horoskope erstellt sie mit ihren Tarotkarten und ihrem Pendel selbst. Manchmal habe ich zwar den Eindruck, dass Kim ein bisschen nachhilft, aber was soll’s? Solange die richtigen Sachen in meinem Horoskop stehen – ich bin übrigens Wassermann – soll es mir recht sein.

Ich blicke nach vorne, als Herr Kaiser verkündet, dass es statt Mathe einen Film gibt. Die Welle. Haben wir zwar schon x-mal angeschaut, weil vermutlich jeder Lehrer glaubt, dass man Die Welle in seinem Schülerleben einmal gesehen haben sollte, aber besser als Matheunterricht ist es auf jeden Fall. Und Süßigkeiten gibt’s auch.

Glücklicherweise ist der Platz neben mir frei. Sonst sitzt da Frederic, ein guter Kumpel von mir. Aber Freddy liegt mit Windpocken im Bett und darf die letzte Schulwoche vor den Ferien zu Hause bleiben. Ist mir heute auch ganz recht so. Sonst müsste ich den Süßkram mit ihm teilen, und es reicht mir, dass ich meinen allerersten Zungenkuss mit ihm teilen musste. Oder besser gesagt, eins von seinen Mentholbonbons. Das ist zwar schon eine Ewigkeit her – wir waren damals in der Siebten – aber seitdem ist mir der Appetit auf Bonbons gründlich vergangen. Eigentlich weiß ich auch gar nicht, wie das passieren konnte, denn Freddy und ich waren bis zu jenem Tag wirklich prima Freunde, nicht mehr und nicht weniger. Es war auf einer dieser Partys, auf der die Mädchen unbedingt tanzen wollten und die Jungs sich unter die Tische verkrochen. Alle Jungs. Bis auf Freddy. Der zerrte mich auf die Tanzfläche, und ich weiß noch, dass ich unglaublich stolz war. Schließlich war ich das einzige Mädchen, das mit einem Jungen tanzte. Als die Musik langsamer wurde, rückte mir Freddy immer dichter auf die Pelle, und plötzlich spürte ich seinen Atem in meinem Gesicht. Gleichzeitig strich er mir mit seinen Händen über den Rücken. Weil ich das Gefühl hatte, dass er irgendetwas suchte, öffnete ich den Mund, um ihn zu fragen, ob ich ihm helfen könne. In dem Moment steckte er mir blitzschnell erst sein Mentholbonbon und dann seine Zunge zwischen die Lippen. Ich wusste nicht so recht, was ich daraufhin machen sollte, also lutschte ich ein bisschen auf dem Bonbon herum und schob es dann zurück. Das ging so eine Weile hin und her, und ich bemühte mich wirklich sehr darum, Freddys Zunge nicht zu berühren, aber das ließ sich bei unserer Bonbonaustauscherei leider kaum vermeiden. Dabei stampften wir die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen. Irgendwann war das Lied zum Glück zu Ende, und ich nutzte die Chance, mich mit einem schnellen »Du, ich muss mal aufs Klo« zu verdünnisieren.

Freddy und ich haben über diesen Zwischenfall nie gesprochen. Ich war nur heilfroh, als er auf Kaugummi mit Colageschmack umstieg und ich nicht mehr den Geruch seiner Mentholbonbons ertragen musste.

Heute ist Freddy jedenfalls nicht da und ich kann völlig ungestört Herrn Kaiser betrachten. Für mich ist er natürlich viel zu alt. Bestimmt ist er schon dreißig. Aber er kann sich wirklich sehen lassen. Jeans, lockeres T-Shirt, dunkle Haare, kurzer Haarschnitt, immer so ein Dreitagebart. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie er sich über mich beugt, um mir die letzte Matheaufgabe zu erklären. Sein Arm berührt meine Schulter. Ich setze mich aufrecht hin und fühle, wie er sich ein bisschen tiefer beugt, sich ein bisschen enger an mich drückt. Sein Atem streift meinen Nacken und ich fühle seinen Mund direkt neben meinem Ohr. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und breitet sich in meinem ganzen Körper aus.

»Karolin! Karolin Schreiber!« Irritiert öffne ich die Augen und werde sofort knallrot. »Könntest du bitte dieses Gepiepse abstellen, damit wir endlich mit dem Film anfangen können?«, sagt Herr Kaiser.

Gepiepse? Erschrocken taste ich nach meinem Handy. Verdammt. Ich hatte mal wieder vergessen, es auszustellen. Und Handys sind während der Unterrichtszeit natürlich streng verboten. Jetzt piepst und vibriert es und kündigt den Eingang einer SMS an. Na endlich. Wurde aber auch Zeit. Das wird das Horoskop von Kim sein. Ich fummele das Handy aus meiner Hosentasche und schalte es auf lautlos.

»Ja klar, kein Problem, sorry.«

Zum Glück ist mein Mathelehrer schon wieder mit dem DVD-Player beschäftigt und beachtet mich nicht mehr. Unter dem Tisch öffne ich den Mitteilungsorder. Treffer. Zwei neue SMS von Kim. Ich lese die erste. Dein Horoskop: In Liebesdingen solltest du dich ranhalten. Pass auf, dass du nicht den Anschluss verlierst. Finanziell ist alles im grünen Bereich. Nur noch 5 Gummibärchen bis Hamburg.

Vier, denke ich und schließe die Kurznachricht. Schließlich habe ich eins eben gegessen. Und am Samstag steige ich schon in den ICE. Ich freue mich wahnsinnig auf die Ferien.

Ich freue mich darauf, Papa endlich wiederzusehen, und fast noch mehr freue ich mich auf Kim. Manchmal, wirklich nur manchmal, denke ich, dass es doch etwas Gutes hatte, dass meine Eltern sich getrennt haben und Papa nach Hamburg gezogen ist. Sonst hätte ich meine allerbeste Freundin Kim nie kennengelernt. Klar habe ich auch hier Freundinnen. Sophia zum Beispiel. Oder Hannah. Die beiden sind echt ganz in Ordnung. Aber seit Sophia mit Tim aus der 10a zusammen ist, bekomme ich sie kaum noch zu sehen, und Hannah hat sowieso einen volleren Terminkalender als meine Mutter. Und das will was heißen, denn meine Mutter ist Rechtsanwältin und hat eigentlich nie Zeit. Manchmal, wenn ich sie ärgern will, rufe ich in ihrer Kanzlei an, verstelle meine Stimme und lasse mir einen Termin bei ihr geben.

Kim ist anders als Hannah und Sophia. Nicht so oberflächlich. Kim sieht irre toll aus mit ihren glatten schwarzen Haaren und den leicht schrägen Augen. Sie kommt aus Vietnam und hat eine Figur wie ein Topmodell. Aber sie macht sich nichts daraus, genauso wenig wie aus Klamotten, ganz im Gegensatz zu den Mädchen in meiner Klasse. Mit Kim kann ich über die wirklich wichtigen Dinge reden. Wie zum Beispiel über Umweltschutz. Und über Männer.

Pass auf, dass du nicht den Anschluss verlierst. Was meint sie damit? Den Anschluss woran? Ich öffne die zweite SMS und starre auf den Text. Bingo!

Sonst nichts. Einfach nur Bingo! Mir wird schwindelig. Vorsichtshalber gucke ich noch mal nach, ob die SMS tatsächlich von Kim ist oder ob sich da jemand einen blöden Scherz erlaubt hat. Nein. Kein Zweifel. Die SMS kommt von Kim. Und Kim schreibt: Bingo!

Ich muss hier raus. Sofort. Ich muss mit Kim sprechen, muss herausfinden, ob das wirklich wahr ist. Es gibt nur eine einzige Situation, in der die SMS Bingo! erlaubt ist. Nämlich dann, wenn eine von uns es getan hat. So hatten wir es vor ein paar Wochen am Telefon vereinbart. Wer zuerst keine Jungfrau mehr ist, darf Bingo! schreiben. Volltreffer sozusagen. Ich weiß nicht mehr, wie wir darauf kamen, aber fest stand für uns beide, dass es passieren sollte, bevor wir 16 sind. Und bis dahin sind es nur noch ein paar Monate. Ich habe im Februar Geburtstag und Kim im Mai. Ich starre wieder auf das Handy und kann es nicht glauben. Kim hat es getan? Mit wem? Wann? Und überhaupt. Kim ist drei Monate jünger als ich. Wie kann sie da vor mir mit einem Jungen … Meine Gedanken überschlagen sich und ich brauche frische Luft. Ich stopfe das Handy zurück in die Hosentasche und steige über Rucksäcke und ausgestreckte Beine nach vorne. Herr Kaiser blickt fragend auf.

»Ich muss mal kurz raus«, murmele ich, und er nickt nur abwesend, um dann wieder wie gebannt auf den Film zu starren. Schnell schiebe ich mich aus der Klasse und renne zum Mädchenklo.

Endlich. Ich schließe ab, lasse mich auf den Klodeckel sinken und hole das Handy wieder raus. Ich öffne die SMS von Kim und schreibe zurück: Ich will alles wissen! Hoffentlich hat Kim ihr Handy jetzt nicht ausgeschaltet. Ich werde es nicht überleben, wenn ich bis zum Nachmittag warten muss. Aber da summt es schon. Kim hat geantwortet: Ruf an, wenn du kannst.

Anrufen? Hat sie keinen Unterricht? Offensichtlich nicht. Ich gebe Kims Nummer ein und sie ist sofort dran.

»Was soll das heißen, Bingo?«, frage ich statt einer Begrüßung.

»Bingo heißt Bingo!«, kichert Kim.

»Du hast es getan?« Ich traue mich kaum zu fragen.

»Bingo!«

Einen Moment lang fällt mir nichts ein. Ich weiß nicht, ob ich traurig, wütend oder neidisch sein oder ob ich mich mit meiner besten Freundin freuen soll. Irgendwie fühle ich gerade alles auf einmal. »Aber wann … äh … wo, ich meine, mit wem … ich meine …«, fange ich an zu stottern, dann fällt mir nichts mehr ein.

Keine Antwort.

»Kim? Hallo?«

»Ja, schrei doch nicht so!«

»Wann habt ihr … ich meine, wann hast du …?«

»Letzte Nacht.«

»Letzte Nacht?!«, schreie ich und füge dann etwas leiser hinzu: »Letzte Nacht? Aber wo?«

»Letzte Nacht bei mir zu Hause!«

»Bei dir zu Hause? Und deine Eltern?«

»Die haben geschlafen«, erklärt mir Kim und ich bewundere sofort ihren Mut. Ich könnte nicht einmal mit einem Jungen knutschen, während meine Mutter nebenan schläft. Mal abgesehen davon, dass meine Mutter kein Auge zumachen würde, wenn sie wüsste, dass sich in meinem Zimmer ein männliches Wesen aufhält.

»Du willst mir erzählen, du hattest Sex mit einem Jungen in deinem Zimmer, während deine Eltern nebenan geschlafen haben?«, kreische ich in mein Handy. Jetzt ist es raus. Das Wort. Sex. Kim hatte richtigen echten Sex. Nicht einfach nur Händchenhalten und Knutschen und Fummeln. Es ist ja nicht so, dass die Mentholbonbonhinundherschieberei mit Freddy die bisher einzige Erfahrung meines Lebens war. Da waren noch ein paar andere. Zum Beispiel Marc aus der SV. Marc ist zwei Jahre älter als ich und ich war schrecklich verknallt in ihn. Ich ließ mich in der Achten zur Klassensprecherin wählen und tat alles, um möglichst oft ins SV-Büro gehen zu müssen. Marc war Mittelstufensprecher und fast immer dort. Einmal, als wir gerade allein im Raum waren und ich ihm half, Flugblätter für die 200-Jahr-Feier unserer Schule zu stapeln, beugte er sich plötzlich vor, drückte mich an sich und schob seine Zunge in meinen Mund. Ich war völlig perplex und ließ ihn machen. Genauso schnell, wie er mich an sich gezogen hatte, schob er mich auch wieder von sich und sagte: »Das war es doch, was du wolltest, oder? Du solltest allerdings erst mal ein bisschen üben. Deine Zunge fühlt sich an wie ein Waschlappen.«

Ich legte noch am gleichen Tag mein Amt als Klassensprecherin nieder und mache seitdem einen großen Bogen um das SV-Büro. Aber dann war da noch Paul. Mit Paul habe ich zum ersten Mal kapiert, was Freddy und Marc mit ihrer Zunge in meinem Mund eigentlich wollten. Und ja, mit ihm fühlte sich das auch richtig gut an. Paul saß neben mir im Kino, und während er mit seiner Zunge in meinem Mund herumspielte, versuchte er, mit seiner Hand in meine Jeans zu kommen. Das war mir schrecklich peinlich, weil mir die Hose eigentlich viel zu eng war. Ich musste die ganze Zeit wie wild den Bauch einziehen und konnte kaum noch atmen. Irgendwann gab Paul auf, und ich dachte schon, jetzt hat er gemerkt, wie dick mein Bauch ist, das war’s dann wohl. Aber er nahm meine Hand und legte sie auf seine Jeans. Und da war eine dicke Beule. Das war das erste Mal, dass ich einen Jungen unterhalb der Gürtellinie angefasst habe, und ich war heilfroh, dass wir im Kino waren und Paul eine Jeans anhatte und nicht etwa eine Badehose. Irgendwie erschien mir das sicherer. Ich versuchte, mich wieder auf den Film zu konzentrieren, aber Paul nahm meine Hand und drückte sie fester auf die Beule. Gleichzeitig schob er wieder seine Zunge in meinen Mund und seine Hand zwischen meine Beine. Der Film interessierte mich plötzlich überhaupt nicht mehr. Ich räkelte mich ein wenig, da stieß ich mit dem Fuß gegen die Colaflasche auf dem Fußboden. Sie fiel um und die Cola kippte komplett in Pauls Turnschuh. Er sprang auf und fluchte und ich war wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet. Über all das konnte ich natürlich mit niemandem sprechen – bis ich Kim kennenlernte. Und jetzt hat meine Freundin es tatsächlich vor mir gemacht? Ich kann es immer noch nicht fassen.

»Na ja …« Kim druckst ein wenig herum.

»Was, na ja? Hast du nun oder hast du nicht?«

»Ja schon, aber …«

»Was aber? Was ist daran so kompliziert?« Endlich habe ich meine Fassung wiedergefunden und bin ganz die Alte. Die praktische Karo, die nie um eine Antwort verlegen ist.

»Hast du nun mit jemandem geschlafen oder nicht? Und mit wem überhaupt?«, will ich wissen.

»Also ja, ich meine, nein, doch, haben wir …«

»Schätzchen«, sage ich und setze mich ein bisschen bequemer hin, »nun mal Butter bei die Fische. Mit wem hattest du letzte Nacht Sex?« Ich versuche, ganz lässig zu klingen, dabei klopft mein Herz bis zum Hals.

In Gedanken gehe ich die Liste der infrage kommenden Jungen durch. Die meisten kenne ich ja nur vom Hörensagen, schließlich trennen Kim und mich schlappe 500 Kilometer. Ob es Felix war, von dem Kim nach der letzten Klassenfahrt so geschwärmt hat? Oder Kalle, der Hockeyspieler? Irgendwie fällt mir gerade nicht ein, wer zuletzt auf Kims Hitliste ganz oben stand. David vielleicht, der süße Schlagzeuger aus der Schulband? Aber wie hat Kim das in der kurzen Zeit hinbekommen, dass er …

»Hallo, Erde an Karo – bist du noch da?«

»Ja, ja, natürlich. Wer war es denn nun?«

»Das habe ich dir doch eben gesagt. Er heißt Dragonheart und er ist einfach toll!«

»Dragonheart? Du willst mir erzählen, dass du mit einem Jungen geschlafen hast, der Dragonheart heißt?« Ich fasse es nicht. Jetzt ist meine Freundin Kim völlig durchgeknallt.

»Nicht wirklich geschlafen, wir …«

Ich unterbreche Kim. »Wie jetzt? Nicht wirklich geschlafen? Kann man auch unwirklich Sex haben? Und wer ist dieser Dragonheart überhaupt?«

Kim seufzt. »Doch«, sagt sie, »wir haben es getan. Aber nicht real.«

»Nicht real?« Ich verstehe nur Bahnhof.

»Wir haben gechattet.« Kim klingt ein bisschen kleinlaut.

»Gechattet? Ha! Du hast es mit einem Chatter getan? Virtuell? Du hattest Cybersex?« Irgendwo fällt eine Tür zu. Erschrocken beiße ich mir auf die Zunge. Hoffentlich hat mich niemand gehört. »Du willst mir sagen, du hattest nur virtuellen Sex?«, wiederhole ich deutlich leiser. Die Last, die gerade von mir abfällt, wiegt mehrere Tonnen. Virtuell. Ich hatte noch nie virtuellen Sex und habe zugegebenermaßen auch absolut keine Ahnung, wie das gehen soll. Aber eins steht für mich fest: Cybersex gilt nicht. Kim ist also noch Jungfrau. Genau wie ich.

»Na ja …«

»Warum schreibst du dann Bingo?«, frage ich. »Virtueller Sex gilt nicht. Wir hatten ausgemacht, dass wir wetten, wer zuerst Sex hat. Richtigen Sex natürlich. Von Cybersex war nie die Rede!« Irgendwie bin ich so erleichtert, dass ich beschließe, ein wenig gönnerhaft zu sein. »Na gut«, sage ich. »Ich lasse es gelten. Aber nur virtuell. Du hattest von uns beiden den ersten Cybersex. Und wie war es?«, will ich dann doch wissen.

»Oberoberobergeil!«

»Ja und?«

»Nix und. Einfach abgefahren. Das kann man nicht beschreiben, das muss man erlebt haben.«

»Kim!« Ich stehe auf, weil ich nicht mehr still sitzen kann. Rumlaufen kann ich in der engen Kabine zwar auch nicht, aber wenigstens ein bisschen auf der Stelle treten. »Du wirst mir jetzt sofort haarklein erzählen, was du und dieser Dragondingsbums da im Chat gemacht habt, jede klitzekleine Kleinigkeit.«

»Okay, zuerst haben wir ein bisschen geknutscht und dann hat er angefangen, mich auszuziehen, und ich habe angefangen, ihn …«

»Stopp!«

»Was denn?«

»Ihr habt euch beim Chatten ausgezogen?« Ich stelle mir gerade vor, wie ich nackt am Computer sitze, und meine Mutter platzt ins Zimmer.

»Nein, doch nicht real, nur virtuell.« Kim stöhnt über so viel Begriffsstutzigkeit.

Ich kann mir das alles trotzdem nicht so recht vorstellen. Aber ich habe eine Idee. »Trefft ihr euch wieder? Im Chat, meine ich?«

»Ja klar, warum fragst du?«

»Weil du beim nächsten Cybersex einen Screenshot machen wirst, deshalb!«

»Aber sonst geht’s dir noch ganz gut?« Kim ist nicht wirklich begeistert von meinem Vorschlag. »Selbst ist die Frau! Die Chatadresse hast du ja.«

»Ja klar. Und wie läuft das bitte ab? Erzähle ich einfach, dass ich ganz langsam meine Bluse aufknöpfe – virtuell natürlich – und von meinen Schultern streife? Dass meine langen roten Locken dabei auf meine nackten Brüste fallen, denn einen BH habe ich nicht an …«

»Exakt so!«

»Und dabei habe ich die ganze Zeit keine Ahnung, wer am anderen Ende der Leitung sitzt.« Mir gefällt diese ganze Chat-Idee überhaupt nicht.

Kim kichert. »Rein theoretisch könnte sogar dieser … Mathelehrer von dir, der so gut aussieht, im Chat sein.«

»Herr Kaiser im Chat? Der sieht zwar toll aus, aber dafür ist der viel zu spießig.«

Mein Lachen wird von einer Stimme unterbrochen, die eindeutig nicht aus dem Handy kommt. »Ich denke, Herr Kaiser hätte größeres Interesse daran, dich in seinem Unterricht zu sehen!«

Mir bleibt das Herz stehen und panisch drücke ich das Gespräch mit Kim weg. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Die Müller-Thurgau. Was macht die denn hier auf dem Mädchenklo? Dürfen Lehrer überhaupt aufs Klo gehen? Mir ist ganz schlecht vor Schreck.

Am liebsten würde ich mein Handy in die Toilette schmeißen und selbst gleich hinterherspringen. Ich spüre, dass mein Gesicht die Farbe meiner Haare annimmt, und überlege verzweifelt, wie ich mich ungesehen an der Müller-Thurgau vorbeischleichen kann. Ob sie meine Stimme erkannt hat? Vielleicht habe ich Glück, und sie weiß gar nicht, wen sie da eben belauscht hat. Ich erwäge gerade, mich über die Trenn-wände von Kabine zu Kabine zu hangeln, als es an die Tür klopft.

»Karolin Schreiber! Würdest du jetzt bitte da rauskommen und zurück in den Unterricht gehen!«

Ich fluche innerlich und öffne die Tür. Die Müller-Thurgau steht mit verkniffenem Gesicht davor und hält fordernd die Hand auf. Ich lege mein Handy hinein und schiebe mich an ihr vorbei Richtung Ausgang.

»Deine Mutter kann dein Telefon nach Schulschluss im Sekretariat abholen!«, ruft sie mir hinterher.

Mist. Ärger mit meiner Mutter ist so ziemlich das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich beiße die Zähne zusammen und schmeiße die Tür hinter mir zu.
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